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Einkauf
Papst Franziskus schickte seinen Al-

mosenmeister Konrad 
Krajewski in beson-
derer Mission in die 

italienische Erdbeben-
region. Er sollte dort 

einkaufen, um die 
Bauern zu unter-

stützen.     Seite 7

Kunstwerk
Der Altar der Ma-

rienkirche von Veit
Stoß ist eine der 

zahlreichen Sehens-
würdigkeiten von 
Krakau. Die Stadt 
gilt als polnisches 

Rom.      Seite 5

Luftfahrtkönige
Lange Zeit galten sie als Könige 
der Luftfahrt: Zeppeline. Ihre Ge-
schichte handelt von strahlenden 
Triumphen und schlimmen Tragö-
dien. Vor 100 Jahren starb ihr Er-
� nder und Namensgeber, Ferdinand 
von Zeppelin.    Seite 16/17

Merkel-Kritik
Scharfe Kritik hat Bundeskanzlerin 
Angela Merkel mit ihrer Äußerung 

über Religionsfreiheit 
in muslimischen 

Ländern ausgelöst. 
Merkel sagte, es 

sei beispielhaft, wie 
Ägyptens Kopten ih-

ren Glauben leben 
könnten.
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Zwei bedeutende Fastentücher beherbergt Zittau 
in Sachsen, eines aus katholischer, das andere aus evangelischer Produktion. 
Unsere Reportage zeigt, wie die heute mehrheitlich konfessionslose „Stadt 
der Fastentücher“ mit ihrem religiösen Erbe umgeht.    Seite 18/19

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Palästina als aner-
kannten Staat wird es angesichts 
der Lage im Syrien-Konfl ikt und 
der Kriegsgefahr in Nahost (siehe 
Seite 8) auf absehbare Zeit nicht 
geben. Muss die Zwei-Staaten-
Lösung begraben werden oder 
darf sie gerade jetzt nicht aus 
dem Blick geraten?

Ein Traum von 
einem Rind
„Misereor“ hilft Burkina Faso

Luftfahrtkönige

Obwohl dieses Rind ein wenig an den alttestamen-
tarischen Traum des Pharao von den sieben dürren 
Kühen erinnert, ermöglicht es der jungen Frau im 
westafrikanischen Burkina Faso eine Existenz 
als Kleinbäuerin. Unterstützt wird sie darin 
von der „Misereor“-Fastenaktion.
   Seite 2/3
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die Arbeit nicht „von oben nach un-
ten“ erfolge. Diobass unterstützt ei-
nen gemeinsamen Lernprozess und 
macht die Bauern so zu zentralen 
Akteuren. Die Herausforderungen 
werden gemeinsam analysiert. Dann 
gilt es, nach praktikablen, � nanzier-
baren Lösungen zu suchen.

Ausdauer belohnt
Auf diese Weise konnte beispiels-

weise ein p� anzliches Mittel entwi-
ckelt werden, das eine Rinderseuche 
bekämpft. Die Krankheit kann für 
Kühe tödlich enden und für kleine 
Viehalter den Ruin bedeuten. Dies 
wollten die Mitglieder der For-
schungsgruppe nicht länger hinneh-
men, weshalb sie entschieden: Eine 
eigene Lösung muss her!

In systematischen Versuchsreihen, 
die Diobass-Mitarbeiter planten und 
durchführten, ermittelten sie aus ver-
schiedenen P� anzen zwei zentrale 
Heilkräuter. Vier Jahre dauerte es, 
bis der Durchbruch gelang. Doch die 
Ausdauer machte sich bezahlt. Das 
Mittel heilt die Seuche heute wirksa-
mer als herkömmliche, deutlich teu-
rere Behandlungsmethoden.

Diese und andere Erfahrungen 
von Diobass zeigen: In Burkina Faso 
ist es auf vielfältige Weise gelungen, 
Wissen und Kenntnisse der Bauern 
zu bewahren, zu erweitern und noch 
nicht ausgeschöpfte Potentiale zu 
nutzen. Wichtigste Voraussetzung 
dafür ist die direkte Beteiligung der 
Frauen und Männer sowie der um-
fassende, lösungsorientierte Ansatz: 
Es geht dabei nicht um ein einzel-
nes Produkt, mit dem möglichst 
viel Geld verdient werden soll. Im 
Mittelpunkt steht vielmehr die Ur-
sachenforschung und -bekämpfung.

Die meisten Tierhalter in Burkina 
Faso stellen die traditionellen Vieh-
hirten der Peulh, die 7,8 Prozent 
der Bevölkerung ausmachen. Die 
Peulh sind eine der großen ethni-

schen Gruppen Westafrikas. Den-
noch haben sie kaum Fürsprecher. 
Ein entscheidender Grund dafür ist 
ihre mobile Lebensweise: Bis heute 
sind viele Peulh Halbnomaden, die 
einen Teil des Jahres sesshaft sind 
und die restliche Zeit mit ihren Tie-
ren umherziehen. Wegen der rasant 
wachsenden Bevölkerung in West-
afrika führt das immer häu� ger zu 
Kon� ikten um knappe Ressourcen.

Den Tierhaltern wird vorgewor-
fen, dass ihre Tiere die bestellten 
Äcker der sesshaften Bauern zertram-
peln und Ernten vernichten. Die 
Peulh wiederum beklagen, dass eins-
tige Weide� ächen zu Ackerland wur-
den und ehemalige Weidekorridore 
nicht mehr existieren. Das Projekt 
der Partnerorganisation „Pasmep“ 
gibt ihnen eine neue Perspektive.

Mit Rindern, Schafen und Zie-
gen erzeugen die Peulh in gemisch-
ten Herden auch Milch. Die Bedin-
gungen der Milchproduktion und 
die Erzeugerpreise sind in Burkina 
Faso, einem Land mit 10 Millio-
nen Kühen bei 18,9 Millionen Ein-
wohnern, ein zentrales � ema. Die 
Milchproduktion ist für die Peulh 
lebenswichtig. Gleichzeitig gelangt 
seit der Aufhebung der Milchquote 
in Europa immer mehr Milchpul-
ver auf den Weltmarkt. Die Importe 
bedrohen bereits jetzt die Milch-
produktion in Burkina Faso, da das 
europäische Milchpulver zu deutlich 
niedrigeren Preisen angeboten wer-
den kann als die lokale Frischmilch.

Konkurrenz aus Europa
Das geplante Freihandelsabkom-

men mit der EU sieht zudem eine 
Aufhebung der Zölle für Milchpul-
ver vor. Dies könnte europäischen 
Produzenten den Marktzugang wei-
ter erleichtern. Verlierer wären die 
Milchbauern in der Region. Die 
Regierung in Burkina Faso möchte 
zwar den einheimischen Milchsektor 

fördern, doch die traditionellen Sied-
lungsgebiete der Peulh würden davon 
kaum pro� tieren. Dabei brauchen 
gerade sie bessere Perspektiven, ist 
doch die tägliche Milchproduktion 
entscheidend für ihr Auskommen.

Eine kleine Molkerei
Der Misereor-Partner „Pasmep“  

unterstützt sie daher bei der Ver-
besserung der Produktion und Ver-
marktung ihrer Milch. Im Dorf 
Tambolo beispielsweise wurde im 
Mai 2015 eine Minimolkerei erö� -
net. „Unser Dorf hat sich dadurch 
verändert“, sagt Mariam Diallo. Die 
59-Jährige ist die Präsidentin der 
Frauenunion des Vereins, der für 
den Betrieb verantwortlich ist.

Mit ihr arbeiten fünf Frauen in 
der Molkerei. Laut Mariam Di-
allo hat sich die Milchmenge seit 
Projektbeginn verbessert. Teilweise 
hätten die Kühe früher lediglich ei-
nen halben bis einen Liter pro Tag 
gegeben. Pasmep habe sie in der 
Futterproduktion geschult und die 

Zusammenhänge mit der Milchleis-
tung vermittelt.

 „Heute geben die Kühe zwei bis 
drei, wenn es sehr gut läuft sogar 
bis zu vier Liter Millch pro Tag“, 
sagt Diallo. Als Plus bewertet sie 
auch den Alphabetisierungskurs, 
der im Projekt integriert ist. Die 
Alphabetisierungsrate wird in Bur-
kina Faso derzeit auf 36 Prozent 
geschätzt, dürfte bei den Peulh je-
doch noch weitaus geringer sein. 
Bedingt durch die Lebensweise war 
ein Schulbesuch in der Vergangen-
heit schwierig.

Diallo betont, dass dank Pasmep 
jetzt fast alle Kinder im Dorf zur 
Schule gehen. Zudem unterstützt 
die Partnerorganisation die  Halb-
nomaden, sich besser zu organisie-
ren und ihre Arbeit zu professio-
nalisieren, damit sie ihre Stimmen 
gemeinsam einbringen können. 
Nicht zuletzt werden sie gefördert, 
vertragliche Regelungen auszuar-
beiten, die eine friedliche Nutzung 
und Verwaltung von Weide� ächen 
ermöglichen.  Georg � ünemann

In Burkina 
Faso im 
Westen Afrikas 
leben 18,9 
Millionen 
Menschen. Das 
Land gehört zu 
den ärmsten 
der Erde. 

  Die Molkerei, in der fünf Frauen beschäftigt sind, bietet den Peulh die Möglichkeit, ihre Produkte regional zu vermarkten. Sie haben damit ein gesichertes tägliches Aus-
kommen. Mit Unterstützung der Partnerorganisation Pasmep wurde außerdem die Qualität der Produkte und die Milchleistung der Kühe gesteigert. 

Die Landwirtschaft in der Sa-
helzone steht vor großen 
Herausforderungen. Auch in 

Burkina Faso haben die Bauern mit 
veränderten Rahmenbedingungen 
zu kämpfen. Doch sie ergeben sich 
nicht ihrem Schicksal. 

Der westafrikanische Staat, der 
mit seinen rund 18,9 Millionen Ein-
wohnern an Mali, Niger, Togo und 
die Elfenbeinküste grenzt, ist eines 
der ärmsten Länder weltweit. Und 
dennoch: Durch einfache und ori-
ginelle Herangehensweisen und mit 
viel Tatkraft konnten Menschen die 
Lebenssituation in ihren Dörfern 
entscheidend verbessern. Mit der 
Fastenaktion 2017 unterstützt Mi-
sereor die Bauern aus der Sahelzone 
und bittet um Unterstützung, damit 
diese ihre Ideen umsetzen und somit 

eine menschenwürdige Perspektive 
für ihr Leben sichern können. Das 
Motto lautet: „Die Welt ist voller 
guter Ideen. Lass sie wachsen.“ Die-
ses Leitwort lenkt die Aufmerksam-
keit auf Gottes Schöpfung und die 
Poten tiale, mit denen Gott die Men-
schen ausgestattet hat.

Die Aktion wird bundesweit an 
diesem ersten Fasten-Wochenende 
erö� net. Am Sonntag, 5. März, um 
10 Uhr gibt ein von der ARD live 
übertragener Gottesdienst im Ho-
hen Dom zu Trier das Startsignal 
und ruft die Gläubigen in bundes-
weit rund 10 000 Pfarrgemeinden 
zum Mitmachen auf. Zum Got-
tesdienst bringen Wallfahrer aus 
Würzburg, wo die Fastenaktion 
2016 erö� net wurde, zu Fuß das 
große Misereor-Hungertuch nach 

Trier. Höhepunkt der Fastenakti-
on ist der fünfte Sonntag der Fas-
tenzeit (2. April). Dann werden in 
allen katholischen Gottesdiensten 
die Gläubigen um Spenden für 
Menschen in Not gebeten. Die Ak-
tion endet am Ostersonntag.

Die bäuerlichen Betriebe in Bur-
kina Faso standen in den letzten 
Jahrzehnten vor immer größeren 
Herausforderungen. Neben dem tro-
ckenem Klima mit hohen Schwan-
kungen sahen sich die Landwirte 
einem zunehmenden Verlust an 
Bodenfruchtbarkeit und steigender 
Bodenerosion ausgesetzt. Gleichzei-
tig baute der Staat Dienstleistungen 
wie landwirtschaftliche Beratung, 
Kredite oder die Bereitstellung von 
Betriebsmitteln seit den 1980er Jah-
ren immer stärker ab. Landwirte 

START DER MISEREOR-FASTENAKTION

Milch und Bildung
Im westafrikanischen Projektland Burkina Faso nehmen 
bäuerliche Halbnomaden das Schicksal selbst in die Hand  

und Viehhalter sahen sich bei der 
Schädlingsbekämpfung, der Tier-
gesundheit oder der Vermarktung 
ihrer Produkte zunehmend auf sich 
allein gestellt. 

Die Kleinbauern erwarteten je-
doch nicht, dass die Lösungen vom 
Himmel fallen. Sie wissen und 
zeigen, dass die Antworten aus ih-
rer eigenen Kraft, aus ihren Ideen 
kommen müssen. Demütig und 
zugleich fest entschlossen nehmen 
sie ihr Schicksal in die Hand, ohne 
dafür große Agrarforschungsein-
richtungen einzubinden. Denn die 
von diesen Instituten entwickelten 
Techniken zielen häu� g auf Produk-
tivitätssteigerung ab und sind auf 
größere Betriebe ausgerichtet. Für 
Kleinbauern sind solche Lösungen 
oft nicht zugänglich oder viel zu 
teuer.

Lokale Lösungen
 Die nichtstaatliche Organisation 

„Diobass“ mit Sitz in der Haupt-
stadt Ouagadougou unterstützt seit 
1990 bäuerliche Forschungsgrup-
pen bei der Suche nach lokalen Lö-
sungen. Dafür arbeitet Diobass mit 
vielen lokalen Bauernorganisationen 
zusammen. Wichtig sei, sagt Gene-
ralsekretär Djibrillou Koura, dass 

Das von Bauern und unabhängigen Forschern gemeinsam entwickelte Heilmittel 
hilft den Rindern besser als die herkömmlichen Medikamente. Und es ist günstiger.  
 Fotos: Florian Kopp/Misereor
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die Arbeit nicht „von oben nach un-
ten“ erfolge. Diobass unterstützt ei-
nen gemeinsamen Lernprozess und 
macht die Bauern so zu zentralen 
Akteuren. Die Herausforderungen 
werden gemeinsam analysiert. Dann 
gilt es, nach praktikablen, � nanzier-
baren Lösungen zu suchen.

Ausdauer belohnt
Auf diese Weise konnte beispiels-

weise ein p� anzliches Mittel entwi-
ckelt werden, das eine Rinderseuche 
bekämpft. Die Krankheit kann für 
Kühe tödlich enden und für kleine 
Viehalter den Ruin bedeuten. Dies 
wollten die Mitglieder der For-
schungsgruppe nicht länger hinneh-
men, weshalb sie entschieden: Eine 
eigene Lösung muss her!

In systematischen Versuchsreihen, 
die Diobass-Mitarbeiter planten und 
durchführten, ermittelten sie aus ver-
schiedenen P� anzen zwei zentrale 
Heilkräuter. Vier Jahre dauerte es, 
bis der Durchbruch gelang. Doch die 
Ausdauer machte sich bezahlt. Das 
Mittel heilt die Seuche heute wirksa-
mer als herkömmliche, deutlich teu-
rere Behandlungsmethoden.

Diese und andere Erfahrungen 
von Diobass zeigen: In Burkina Faso 
ist es auf vielfältige Weise gelungen, 
Wissen und Kenntnisse der Bauern 
zu bewahren, zu erweitern und noch 
nicht ausgeschöpfte Potentiale zu 
nutzen. Wichtigste Voraussetzung 
dafür ist die direkte Beteiligung der 
Frauen und Männer sowie der um-
fassende, lösungsorientierte Ansatz: 
Es geht dabei nicht um ein einzel-
nes Produkt, mit dem möglichst 
viel Geld verdient werden soll. Im 
Mittelpunkt steht vielmehr die Ur-
sachenforschung und -bekämpfung.

Die meisten Tierhalter in Burkina 
Faso stellen die traditionellen Vieh-
hirten der Peulh, die 7,8 Prozent 
der Bevölkerung ausmachen. Die 
Peulh sind eine der großen ethni-

schen Gruppen Westafrikas. Den-
noch haben sie kaum Fürsprecher. 
Ein entscheidender Grund dafür ist 
ihre mobile Lebensweise: Bis heute 
sind viele Peulh Halbnomaden, die 
einen Teil des Jahres sesshaft sind 
und die restliche Zeit mit ihren Tie-
ren umherziehen. Wegen der rasant 
wachsenden Bevölkerung in West-
afrika führt das immer häu� ger zu 
Kon� ikten um knappe Ressourcen.

Den Tierhaltern wird vorgewor-
fen, dass ihre Tiere die bestellten 
Äcker der sesshaften Bauern zertram-
peln und Ernten vernichten. Die 
Peulh wiederum beklagen, dass eins-
tige Weide� ächen zu Ackerland wur-
den und ehemalige Weidekorridore 
nicht mehr existieren. Das Projekt 
der Partnerorganisation „Pasmep“ 
gibt ihnen eine neue Perspektive.

Mit Rindern, Schafen und Zie-
gen erzeugen die Peulh in gemisch-
ten Herden auch Milch. Die Bedin-
gungen der Milchproduktion und 
die Erzeugerpreise sind in Burkina 
Faso, einem Land mit 10 Millio-
nen Kühen bei 18,9 Millionen Ein-
wohnern, ein zentrales � ema. Die 
Milchproduktion ist für die Peulh 
lebenswichtig. Gleichzeitig gelangt 
seit der Aufhebung der Milchquote 
in Europa immer mehr Milchpul-
ver auf den Weltmarkt. Die Importe 
bedrohen bereits jetzt die Milch-
produktion in Burkina Faso, da das 
europäische Milchpulver zu deutlich 
niedrigeren Preisen angeboten wer-
den kann als die lokale Frischmilch.

Konkurrenz aus Europa
Das geplante Freihandelsabkom-

men mit der EU sieht zudem eine 
Aufhebung der Zölle für Milchpul-
ver vor. Dies könnte europäischen 
Produzenten den Marktzugang wei-
ter erleichtern. Verlierer wären die 
Milchbauern in der Region. Die 
Regierung in Burkina Faso möchte 
zwar den einheimischen Milchsektor 

fördern, doch die traditionellen Sied-
lungsgebiete der Peulh würden davon 
kaum pro� tieren. Dabei brauchen 
gerade sie bessere Perspektiven, ist 
doch die tägliche Milchproduktion 
entscheidend für ihr Auskommen.

Eine kleine Molkerei
Der Misereor-Partner „Pasmep“  

unterstützt sie daher bei der Ver-
besserung der Produktion und Ver-
marktung ihrer Milch. Im Dorf 
Tambolo beispielsweise wurde im 
Mai 2015 eine Minimolkerei erö� -
net. „Unser Dorf hat sich dadurch 
verändert“, sagt Mariam Diallo. Die 
59-Jährige ist die Präsidentin der 
Frauenunion des Vereins, der für 
den Betrieb verantwortlich ist.

Mit ihr arbeiten fünf Frauen in 
der Molkerei. Laut Mariam Di-
allo hat sich die Milchmenge seit 
Projektbeginn verbessert. Teilweise 
hätten die Kühe früher lediglich ei-
nen halben bis einen Liter pro Tag 
gegeben. Pasmep habe sie in der 
Futterproduktion geschult und die 

Zusammenhänge mit der Milchleis-
tung vermittelt.

 „Heute geben die Kühe zwei bis 
drei, wenn es sehr gut läuft sogar 
bis zu vier Liter Millch pro Tag“, 
sagt Diallo. Als Plus bewertet sie 
auch den Alphabetisierungskurs, 
der im Projekt integriert ist. Die 
Alphabetisierungsrate wird in Bur-
kina Faso derzeit auf 36 Prozent 
geschätzt, dürfte bei den Peulh je-
doch noch weitaus geringer sein. 
Bedingt durch die Lebensweise war 
ein Schulbesuch in der Vergangen-
heit schwierig.

Diallo betont, dass dank Pasmep 
jetzt fast alle Kinder im Dorf zur 
Schule gehen. Zudem unterstützt 
die Partnerorganisation die  Halb-
nomaden, sich besser zu organisie-
ren und ihre Arbeit zu professio-
nalisieren, damit sie ihre Stimmen 
gemeinsam einbringen können. 
Nicht zuletzt werden sie gefördert, 
vertragliche Regelungen auszuar-
beiten, die eine friedliche Nutzung 
und Verwaltung von Weide� ächen 
ermöglichen.  Georg � ünemann

In Burkina 
Faso im 
Westen Afrikas 
leben 18,9 
Millionen 
Menschen. Das 
Land gehört zu 
den ärmsten 
der Erde. 

  Die Molkerei, in der fünf Frauen beschäftigt sind, bietet den Peulh die Möglichkeit, ihre Produkte regional zu vermarkten. Sie haben damit ein gesichertes tägliches Aus-
kommen. Mit Unterstützung der Partnerorganisation Pasmep wurde außerdem die Qualität der Produkte und die Milchleistung der Kühe gesteigert. 
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Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 7

„Poppiger ‚Gottesdienst‘ im Gebetshaus: 
Eine gute Sache?“

46,7 %  Toll, was das Gebetshaus-Team da aufgebaut hat.

45,2 %  Anbetung ist kein Pop-Konzert!

8,1 %    Wenn die Kirche sagt, das ist in Ordnung, ist es in Ordnung.

In Kürze
    

Mordkomplott
Nach seiner Heimkehr aus Deutschland 
nach Georgien bemüht sich das or-
thodoxe Kirchenoberhaupt Ilia II. (84; 
Foto: KNA) um Aufklärung eines mut-
maßlichen Mordkomplotts gegen ihn. 
Der Patriarch wolle sich dazu mit dem 
Diakon Giorgi Mamaladse treffen, der 
den Kirchenführer angeblich mit Zya-
nid in Berlin vergiften wollte. Das teilte 
der staatliche Ombudsmann Utscha 
Nanuaschwili nach einem Treffen mit 
Ilia II. mit. Die georgische Polizei hatte 
den mutmaßlichen Täter am Flughafen 
Tifl is mit Zyanid im Koffer vor dem ge-
planten Abfl ug nach Deutschland fest-
genommen (wir berichteten). 

Christenmord-Prozess
Ein Gericht im italienischen Paler-
mo hat sechs afrikanische Flüchtlin-
ge wegen Mordes zu 18 Jahren Haft 
verurteilt. Sie hatten während der 
Überfahrt über das Mittelmeer neun 
Mitreisende über Bord geworfen. Der 
Fall hatte im April 2015 Aufsehen er-
regt, weil es sich nach Darstellung 
von Augenzeugen um christliche Op-
fer gehandelt haben soll, die sich ge-
weigert hätten, zu „Allah“ zu beten. 
Die sechs Verurteilten sind Muslime. 
Die Richter erkannten ein religiöses 
Tatmotiv jedoch nicht an und folgten 
damit weitgehend der Verteidigung. 
Sie hatte als Auslöser des Streits ein 
Loch im Schlauchboot genannt.  

Brüderlichkeit
Die diesjährige bundesweite „Woche 
der Brüderlichkeit“ wird am Sonntag, 
5. März, in der Paulskirche in Frankfurt 
am Main zentral eröffnet. Sie steht 
unter dem Motto „Nun gehe hin und 
lerne“. Dies kündigte der Deutsche 
Koordinierungsrat der bundesweit 85 
Gesellschaften für Christlich-Jüdische 
Zusammenarbeit an, der die „Woche 
der Brüderlichkeit“ organisiert. In 
diesem Jahr gibt es bundesweit rund 
750 Veranstaltungen in mehr als 100 
Städten. (Lesen sie dazu auch einen 
Kommentar auf Seite 8.)

Schulnoten
Die Katholische Elternschaft Deutsch-
lands (KED) lehnt Forderungen nach 
einer Abschaffung von Schulnoten 
zugunsten von Berichten und Gesprä-
chen ab. „Sogenannte individuelle 
Berichte helfen den Schülern mögli-
cherweise, Schwächen zu erkennen. 
Aber Noten helfen manchmal auf sehr 
schlichte Weise, die eigenen Leistun-
gen im Vergleich besser einzustufen“, 
erklärte die KED-Bundesvorsitzende 
Marie-Theres Kastner. Verständlich 
formulierte Bewertungen seien ledig-
lich als Ergänzung zu Schulnoten sinn-
voll. Kürzlich hatte sich die Vorsitzen-
de der Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft, Marlis Tepe, für eine 
Abschaffung von Schulnoten ausge-
sprochen. 

Burka-Verbot
Bayern will für besonders sensible 
Bereiche des öffentlichen Lebens 
und des Kindeswohls ein Burka-Ver-
bot im Landesrecht verankern. Das 
Kabinett verabschiedete einen ent-
sprechenden Gesetzentwurf. Danach 
soll eine Gesichtsverhüllung im öf-
fentlichen Dienst, an Hochschulen, 
Schulen, Kindergärten, im Bereich der 
allgemeinen Sicherheit und Ordnung 
sowie bei Wahlen verboten werden. 

KAIRO (epd/red) – Nach einer 
Serie tödlicher Angri� e sind 118 
koptische Familien aus dem Nord- 
Sinai umgesiedelt worden. 

Die Menschen � ohen, nachdem 
Milizen auf der Halbinsel in einem 
Monat sieben Christen getötet hat-
ten, meldete die staatliche Zeitung 
Al-Ahram. Die koptische Kirche bat 
um Spenden und erklärte über Face-
book, die Angri� e seien ein Schlag 
gegen die nationale Einheit.

Christen stellen in Ägypten mit 
rund neun Millionen Gläubigen zehn 
Prozent der Bevölkerung. Immer 
wieder gibt es gewaltsame Übergrif-
fe. Im Dezember wurden bei einem 
Bombenanschlag auf die Peter-und-
Paul-Kirche in Kairo 29 Menschen 
getötet. Zu der Tat bekannte sich die 
Terrormiliz IS. In einem Video er-
klärten die Dschihadisten allen ägyp-
tischen Christen den Krieg.

Bundeskanzlerin Angela Merkel 
ist unterdessen wegen ihrer Einschät-
zung der Religionsfreiheit in Ägyp-
ten in die Kritik geraten. In einer 
Videobotschaft hatte sie gesagt, wie 
Christen in Ägypten ihre Religion 
ausleben könnten, sei beispielhaft 
für ein muslimisches Land. Die Ge-
sellschaft für bedrohte Völker nann-
te dies einen „Schlag ins Gesicht der 
Kopten“. 

Merkel ho� ere Ägyptens Staats-
führung, um das Land zu mehr 
Kooperation in Flüchtlings- und 
Migrationsfragen zu bewegen, kri-
tisierte der Afrikareferent der Men-
schenrechtsorganisation, Ulrich De-
lius: „Ägyptens Christen leiden auch 
unter Staatspräsident Abdel Fatah al 
Sisi noch immer unter Diskriminie-
rung, Willkür und Stra� osigkeit.“ 
Die Bundeskanzlerin wollte am 
Donnerstag nach Ägypten reisen und 
am Freitag Tunesien besuchen.

118 FAMILIEN UMGESIEDELT

Kopten fliehen aus Nord-Sinai
Menschenrechtsorganisation kritisiert Merkel für Äußerungen

  Anfang Februar trauerten die Kopten um ein 14-jähriges Mädchen, das an den 
Folgen des Bombenanschlags auf die Kairoer Peter-und-Paul-Kirche im Dezember ver-
storben war. Damit liegt die Zahl der Todesopfer des Anschlags bei 29. Foto: imago

BERLIN (KNA) – Der Deutsche 
Ethikrat hat sich in einer ö� ent-
lichen Anhörung mit Zwangs-
maßnahmen in der Psychiatrie 
beschäftigt. 

Vor allem „Zwang zum Wohle 
der Betro� enen“ werfe erhebliche 
Fragen auf und sei massiv rechtferti-
gungsp� ichtig, sagte Ethikrats-Vor-
sitzender Peter Dabrock. Manche 
Betro� enen seien später dankbar, 
andere kämpften ihr Leben lang mit 
der Erfahrung. Vor diesem Hinter-
grund wolle der Ethikrat eine Stel-
lungnahme und Handlungsempfeh-
lung erarbeiten.

Das Bundeskabinett hatte Ende 
Januar einen Gesetzentwurf zur 
Änderung von ärztlichen Zwangs-
maßnahmen beschlossen. Künftig 
müssen demnach eine Zwangsbe-
handlung und eine freiheitsentzie-
hende Unterbringung je einzeln 
richterlich genehmigt werden. Ärzt-
liche Zwangsmaßnahmen sollten nur 
das letzte Mittel sein, „das in Situa-
tionen drohender erheblicher Selbst-
gefährdung des Betreuten in Betracht 
kommt“, heißt es im Entwurf. Daher 
will die Regierung auch das Selbst-
bestimmungsrecht der Betreuten ver-
bessern, indem Patientenverfügun-
gen stärker ins Gewicht fallen.

Zum Wohle der Betroffenen?
Ethikrat: Zwang in der Psychiatrie wirft erhebliche Fragen auf
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Nach Krakau strömen Besu-
cher von nah und fern, Pil-
ger und Party-Freunde, Ge-

schichtsbewusste und Genießer. Sie 
alle spazieren über den weiträumigen 
Hauptmarkt (Rynek Główny) aus 
dem 13. Jahrhundert und bestaunen 
Paläste, Patrizierhäuser und den ein-
samen Rathausturm mittendrin, ein 
Überbleibsel des abgerissenen Ge-
bäudes. Anders die Tuchhallen aus 
der Renaissance-Zeit. Sie sind noch 
voller Läden, aber mit anderem Sor-
timent als damals. 

Die Hauptattraktion am Markt 
und in der seit 1978 zum Welt-
kulturerbe der Unesco zählenden 
Altstadt überhaupt ist die gotische 
Marienkirche mit ihren beiden 
ungleichen Türmen. Drinnen fas-
ziniert sogleich das hohe Schiff in 
seinen schimmernden Blautönen 
(polnischer Jugendstil). Ihr eigentli-
cher Schatz ist der von Veit Stoß um 
1489 fertiggestellte Hochaltar, eines 
der grandiosesten Werke sakraler go-
tischer Schnitzkunst. 

Rund zwei Jahrzehnte hat der aus 
Nürnberg stammende Stoß mit sei-
nen Mannen an den fast 200 Figu-
ren gearbeitet. Der Mittelteil zeigt 
die Gottesmutter Maria, die kniend 
aus dieser Welt scheidet. Beachtung 
verdient auch Stoß‘ Kruzifix im 
Südflügel. „Dieser Christus ist aus 
einem einzigen großen Stein her-
ausgemeißelt“, erklärt die Führerin. 
Dennoch fehlt dem Gekreuzigten 
keine Falte, weder am Körper noch 
am Lendenschurz.

Die Stadt verfügt über insgesamt 
140 Kirchen. 87 gelten als historisch 
wertvoll, wie die Michaeliskirche, in 
der 1079 Bischof Stanislaus von Kö-
nig Boleslaw II. erschlagen wurde. 
Krakau gilt als das polnische Rom. 

Auch Papst Johannes Paul II., ge-
boren 1920 im keine 50 Kilometer 
entfernten Wadowice, hat Krakau 
geliebt – und die Bevölkerung ihn. 
Vom Studienbeginn 1938 bis zu sei-
ner Wahl zum Papst 1978 lebte er 
hier mit wenigen Unterbrechungen. 
Er avancierte vom heimlich geweih-
ten Untergrundpriester (1946) bis 
zum Kardinal (1967). 

Wohnstatt zweier Päpste
Unzählige Male hat er vom Fens-

ter über dem Bischofspalast-Portal 
aus die Gläubigen ermutigt und ge-
segnet. „Fürchtet Euch nicht!“ war 
sein persönlicher Wahlspruch. Nun 
hängt sein Foto über dem Eingang. 
Auch Papst Franziskus, der Johan-
nes Paul II am 27. April 2014 heilig 
gesprochen hat, wohnte 2016 wäh-
rend des Weltjugendtags im Krakau-
er Bischofspalast. 

Dieses Großereignis hat die Stadt-
väter spendabel gemacht. Rund 
neun Millionen Euro wurden in den 
Erhalt wichtiger Denkmäler inves-
tiert. Die höchste Summe – 500 000 
Euro – erhielt die Marienkirche. 
Ein ähnlicher Betrag ging an Polens 
Staatssymbol, die Wawel-Festung an 
der Weichsel mit dem Schloss und 
der prächtigen Kathedrale, in der 

rund 1000 Jahre lang Könige ge-
krönt und zur letzten Ruhe gebettet 
wurden.  

Gefördert wurden und werden 
auch jüdische Bauten, wie die Re-
muh-, die Tempel- und die Alte 
Synagoge. Letztere, errichtet Ende 
des 15. Jahrhunderts, ist Krakaus 
älteste Synagoge und wurde nach ei-
nem Brand 1557 im Renaissancestil 
wiedererrichtet. Nun gehört sie zum 
Museum für Stadtgeschichte und 
zeigt jüdische Kultgegenstände so-
wie eine Ausstellung über den Ho-
locaust. 

Auch neues Leben pulsiert durch 
das ehemalige Judenviertel Kazi-
mierz, wo vor dem Zweiten Welt-
krieg etwa 60 000 jüdische Bür-
ger lebten. Nach Holocaust und 
Emigration zählt die jetzige jüdische 
Gemeinde nur knapp 200 ältere 
Mitglieder, die am Sabbat ihren 
Gottesdienst in der Remuh-Syna-
goge begehen, benannt nach dem 
gleichnamigen Gelehrten (1525 bis 
1572). Sein Grabmahl befindet sich 
nebenan, auf dem nach Kriegs ende 
wieder in Stand gesetzten Alten 
Friedhof. 

Spielberg-Drehort
Die wiederbelebende Wende 

brachte Steven Spielbergs an Ori-
ginalorten gedrehter Film „Schind-
lers Liste“ von 1993. Seitdem ge-
hören Führungen durch Kazimierz 
zum Programm der meisten Kra-
kau-Besucher. Neu entstandene 

  Das polnische Staatssymbol, die Wawel-Festung, und die Kathedrale liegen direkt an der Weichsel. Fotos: Wiegand

Restaurants, Kneipen und Cafés, 
interessanterweise gegründet von 
Nichtjuden, bieten koschere Ge-
richte und Klezmerkonzerte. Zum 
neuntägigen Jüdischen Kulturfes-
tival im Sommer reisen Menschen 
aus aller Welt an, und Zehntausen-
de besuchen das Abschlusskonzert 
in der Szeroka-Straße. Kazimierz 
ist Krakaus „In-Viertel“ geworden. 
Statt dem Tod wie im dritten Reich 
tobt dort abends wieder das Leben. 
 Ursula Wiegand

EIN HÖHEPUNKT UNSERER LESERREISE

Krakau, das polnische Rom
Die Stadt lockt mit über 140 Kirchen sowie einer pulsierenden jüdischen Kulturszene

Info

Fahren Sie mit uns 
nach Polen!
Krakau ist nur eine der vielen se­
henswerten Stationen, die unsere 
diesjährige Leserreise berücksich­
tigt. In bewährter Zusammen­
arbeit mit Görlitz­Tourist werden 
sehenswerte Orte in Nieder­ und 
Oberschlesien sowie in der Woi­
wodschaft Kleinpolen angesteu­
ert. Als Vertreter der Redaktion 
begleitet Gerhard Buck die Reise. 
Das Programm kann unter Telefon 
0821/50242­32 sowie per E­Mail 
an leserreise@katholische­sonn­
tagszeitung.de oder leserreise@
bildpost.de angefordert werden. 
Seien Sie schnell: Anmeldeschluss 
ist der 31. März! Näheres entneh­
men Sie der Anzeige auf der Rück­
seite dieser Ausgabe.  red Eines der vielen Schmuckstücke 

Krakaus: die Marienkirche.
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Der angeblich im Vatikan ver-
steckte siebenarmige Leuchter aus 
dem antiken Jerusalemer Tempel 
war einst nur ein PR-Gag. Nun 
zeigen die Vatikanischen Museen 
mit der jüdischen Gemeinde Roms 
eine Ausstellung über die Menora. 

Hält der Vatikan den Siebenar-
migen Leuchter, der nach der Zer-
störung des Jerusalemer Tempels im 
Jahre 70 vom römischen Feldherren 
Titus nach Rom gebracht wurde, 
in seiner Bibliothek versteckt? Das 
vermutete der frühere israelische 
Religionsminister Schimon Sche-
treet. Bei einer Audienz im Januar 
1996 bat er Papst Johannes Paul II., 
Nachforschungen über den Verbleib 
der Menora einzuleiten. 

Später räumte ein Mitarbeiter des 
Ministers ein, es habe sich um ei-
nen PR-Gag gehandelt. Tatsächlich 
spricht alles dafür, dass der Leuchter 
samt den übrigen jüdischen Kult-
gegenständen von den Vandalen 
bei der Plünderung Roms 455 ver-
schleppt wurde und verschwand. 

Die Menora, das wohl wichtigste 
Symbol des religiösen Judentums, 
ist � ema einer Ausstellung, die die 
Vatikanischen Museen gemeinsam 
mit der jüdischen Gemeinde Roms 
von 15. Mai bis 23. Juli durchfüh-
ren. Mehr als 100 Darstellungen 
dieses Leuchters aus unterschied-
lichsten Epochen sowie begleitende 
Informationen zur historischen und 
religiösen Bedeutung sollen präsen-
tiert werden. 

Die Menora ist ins Staatswappen 
Israels aufgenommen. Sie ist aber 
auch ein gemeinsames Symbol von 
Juden und Christen. Mittelalterli-
che Leuchterdarstellungen � nden 
sich in christlichen Domen wie 
Mailand, Essen und Braunschweig 
bis nach Tallinn in Estland. Moder-
ne Versionen sind auf Bildern Marc 
Chagalls zu sehen.

Die Spur des Originals verliert 
sich im Dunkel der Geschichte. 

Wissenschaftler gehen davon aus, 
dass der Leuchter zusammen mit 
den übrigen Jerusalemer Kultgegen-
ständen beim Triumphzug des sieg-
reichen Feldherrn Titus nach Rom 
mitgeführt wurde. Eine detailreiche 
Darstellung davon � ndet sich im rö-
mischen Titus-Bogen am südlichen 
Ausgang des Forum Romanum. 
Wie alle erbeutete Raubkunst seien 
die Schätze zunächst im römischen 
Friedenstempel deponiert worden. 

Bei einem Brand um das Jahr 190 
konnte der Leuchter Berichten zu-
folge gerettet werden. Später aber sei 
er vom Vandalen-König Geiserich 
nach Karthago transportiert worden 
und dann nach Konstantinopel ge-
langt – wo sich die Spur verliert.

Einer Legende nach soll der 
Leuchter unter dem Altar der La-
teran-Basilika begraben sein. Das 
besagt eine große Tafel vor der
Sakristei. Denn nachdem der Papst 
im vierten Jahrhundert zum Herrn 
über Rom wurde, habe er die Beu-
tegüter aus dem Friedenstempel zu 
sich in den Lateran genommen – 

insbesondere die Hauptreliquien 
der Vorgängerreligion. Aufgeführt 
wird auf der Tafel alles, was in der 
Darstellung des Titusbogens aus 
Jerusalem herausgetragen und im 
Triumphzug nach Rom gebracht 
wurde: der Schaubrot-Tisch, die 
Trompeten –und eben der Leuchter. 

Eine genaue Beschreibung des 
Siebenarmigen Leuchters � ndet sich 
im 25. Kapitel des biblischen Bu-
ches Exodus. Dort gibt Moses die 
Anleitung zur Anfertigung dieser 
Skulptur, die die Israeliten bei ihrem 
40-jährigen Zug durch die Wüste 
mit sich trugen und die später im Je-
rusalemer Tempel aufgestellt wurde. 

Die erste gemeinsame Ausstel-
lung der Vatikanischen Museen und 
der jüdischen Gemeinde Rom ist 
mehr als nur eine kulturelle Veran-
staltung. Die Schau, die im Braccio 
di Carlo Magno an den Kolonnaden 
des Petersplatzes sowie in Räumen 
an der Synagoge am Tiber-Ufer zu 
sehen sein wird, soll auch ein Impuls 
für den katholisch-jüdischen Dialog 
sein. Johannes Schidelko

  Das Relief im Titusbogen am Forum Romanum zeigt, wie die Menora mit anderen 
Kultgegenständen nach Rom kam.  

PAPSTKRITISCHE PLAKATE

Ravasi: Minderheit 
verantwortlich
ROM (KNA) – Aus Sicht von Ku-
rienkardinal Gianfranco Ravasi 
stecken „Ultrakatholiken“ hinter 
den jüngst in Rom aufgetauchten 
papstkritischen Plakaten. „Das sind 
schwache Minderheiten. Aber sie 
sind gut darin, die Massenkommu-
nikationsmittel zu nutzen“, sagte 
der Präsident des Päpstlichen Kul-
turrats. 

Anfang Februar hatten Unbe-
kannte mehr als 200 papstkritische 
Plakate in mehreren römischen 
Stadtteilen aufgehängt. Auf ihnen 
war Franziskus mit einem � nste-
ren Gesichtsausdruck zu sehen. 
Der Text dazu spielte auf kirchliche 
Vorgänge an, die in konservativen 
Kreisen zu Kritik am Papst geführt 
hatten, etwa den Rücktritt des Mal-
teser-Großmeisters Matthew Festing 
auf Drängen von Franziskus und die 
Zweifel von vier Kardinälen an sei-
nem Schreiben „Amoris laetitia“.

Italienische Medien vermuteten 
hinter der Aktion Italiens politische 
Rechte und konservative katholi-
sche  Kreise, die den Reformkurs 
von Franziskus ablehnen. Konkrete 
Hinweise auf die Täter gibt es bis-
lang nicht.

Der vatikanische Innenminister, 
Erzbischof Giovanni Angelo Becciu, 
berichtete, Papst Franziskus habe 
über die Aktion gelacht.

... des Papstes
im Monat März

Um Hilfe für die verfolgten Chris-
ten: Sie mögen von der 
ganzen Kirche durch 
Gebet und materielle 
Hilfe unterstützt 
werden.

Die Gebetsmeinung
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WICHTIGSTES SYMBOL DES JUDENTUMS

Verschollene Kostbarkeit
Vatikanische Museen zeigen Ausstellung zum Siebenarmigen Leuchter
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Verschollene Kostbarkeit
Vatikanische Museen zeigen Ausstellung zum Siebenarmigen Leuchter
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ROM/AMATRICE – Durch den 
gezielten Kauf von Produkten aus 
der italienischen Erdbebenregion 
greift der Papst den betro� enen 
Bauern- und Händlerfamilien un-
ter die Arme. Der Almosenmeister 
des Heiligen Stuhls machte sich 
vergangene Woche persönlich ein 
Bild von der Notlage.

Seit Erzbischof Konrad Krajewski 
das Almosenamt unter Papst Fran-
ziskus führt, hat der polnische Ku-
rienerzbischof schon etliche beson-
dere Aufgaben erhalten. So kaufte 
Krajewski auf Wunsch des Papstes 
im Juli 2013 vor dem Besuch des 
Heiligen Vaters auf der Mittelmeer-
insel Lampedusa hunderte Telefon-
karten. Beim Tre� en mit Flüchtlin-
gen auf der Insel zwischen Sizilien 
und Afrika ließ er die Telefonkarten 
verteilen, damit die Flüchtlinge ih-
ren Angehörigen in Afrika oder im 
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dazu notwendigen Benutzerausweis 
bekommen haben.

Unmittelbar nach dem Erdbeben 
schickte Papst Franziskus Mitglieder 
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Almosenamt auf Einkaufstour 
Hilfe in Erdbebengebieten: Papst Franziskus unterstützt Bauern auf besondere Art 

  Der päpstliche Almosenverwalter Konrad Krajewski (rechts) kaufte im Auftrag des 
Heiligen Vaters in den Erdbebenregionen Schinken ein.  Foto:  dpa
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Wer aus Gewissensgründen den Dienst an der 
Waffe verweigert, um nicht einen anderen 
Menschen zu töten, darf sich in unserem Land 
auf der Seite der moralisch Anständigen einrei-
hen. Wer hingegen aus Gewissensgründen den 
Dienst am Skalpell verweigert, um nicht ein 
Kind im Mutterleib zu töten, riskiert seinen 
Job. Seine christliche Überzeugung hat einen 
Oberarzt im niedersächsischen Dannenberg 
nun seine Stelle gekostet, ebenso den Chefarzt 
der Klinik. Bei Beiden war der Grund der 
Gleiche: Sie hatten entschieden, dass es an der 
Klinik keine Abtreibungen mehr geben soll. 

Sofort hatte sich Entsetzen breitgemacht.
Pro Familia war wie üblich auf den Barrika-
den. Kein Wunder. Diese Nicht-Familienor-

ganisation lebt gut davon, dass sie im Schwan-
gerschaftskonflikt nicht nur berät, sondern die 
Abtreibungen auch gleich durchführt – mit 
Unterstützung von Krankenkassen und Staat. 

Natürlich war auch die niedersächsische 
Gesundheitsministerin Cornelia Rundt ent-
setzt. Sie sah das „Selbstbestimmungsrecht“ der 
Frau in Gefahr. Die Gesundheit oder gar das 
Leben der ungeborenen Kinder scheinen nicht 
in ihren Zuständigkeitsbereich zu fallen. Auch 
der Landrat war entsetzt. Abtreibung? Das sei 
doch eine Debatte aus längst vergangenen Zei-
ten, lässt er sich zitieren. 

Das allgemeine Entsetzen war also groß. 
Bloß nicht darüber, wie sehr sich Abtreibung 
als Selbstverständlichkeit in unsere Gesellschaft 

eingeschlichen hat. Die jährlich 100 000 im 
Mutterleib getöteten Kinder rufen kein Entset-
zen hervor. Stattdessen muss man in manchen 
Diskussionen inzwischen vehement daran er-
innern, dass Abtreibung kein „Frauenrecht“, 
sondern nach wie vor eine Straftat ist. 

Doch während man den Grundsatz „Du 
sollst nicht töten“ auf Partys engagiert vertre-
ten kann, wobei man an einer veganen Soja-
Latte nippt, um das Schreddern von Hühner-
küken zu verhindern, ist die Empörung groß, 
wenn man den gleichen Grundsatz auf unge-
borene Kinder anwendet, die zur falschen Zeit 
im falschen Bauch liegen. Keine Frage, das 
Entsetzen über das Töten liegt moralisch am 
falschen Ende.

Entsetzen am falschen Ende

der Seite von Präsident Baschar al-Assad gegen 
die Aufständischen kämpft und im Libanon 
mit mehreren Ministern in der Regierung 
sitzt. Er droht, den Nuklearreaktor Israels, Di-
mona, sowie die Raffinerie-Anlagen und die 
Wasserversorgung zu vernichten. Auch Michel 
Aoun, der neue Präsident Libanons, droht mit 
Krieg. Hinzu kommt, dass mit den Erfolgen 
Assads die Rückkehr der rund 7000 kampfer-
probten Hisbollah-Kämpfer aus Syrien droht. 

Die Terroristen hängen am Tropf des theo-
kratischen Regimes in Teheran. Sie beziehen 
von dort Waffen und Geld. Gelegentlich wer-
den Waffenlieferungen noch vor der Ankunft 
im Libanon zerstört, wenn Israel die Raketen 
als zu gefährlich einschätzt. Aber selbst Is rael 

kann die Wühlarbeit unter der Erde nicht 
kontrollieren. Der Süden des Libanons ist 
ein Tunnellabyrinth, eine Art Maginot-Linie 
Irans gegen Israel, mit zahllosen Bunkern und 
kleineren Raketenstellungen. 

Die Aufrüstung der Hisbollah ist enorm. 
Die Drahtzieher in Teheran wollen mit einem 
Krieg vom Libanon aus von ihren Atomplänen 
ablenken. Experten rechnen mit einem Schlag 
Israels gegen die Hisbollah im Frühling. Mög-
licherweise wird es auch ein Doppelschlag, 
gegen Hisbollah und Hamas. Niemand weiß, 
wie Russen und Amerikaner dann  reagieren. 
Angesichts dieser Lage spielt die Frage nach ei-
nem Staat für die Palästinenser wohl für län-
gere Zeit keine Rolle mehr.  

In Genf bleiben die Syrien-Verhandlungen of-
fen. Das wundert keinen der Beteiligten. Alle 
wussten schon zu Beginn, dass sie hier die gro-
ße Show der Stellvertreter abziehen würden. 
Denn entschieden wird die syrische Frage in 
Moskau, Teheran, Jerusalem und Washington. 
Alle Teilnehmer in Genf hängen in der einen 
oder anderen Weise von den Machthabern in 
diesen Hauptstädten ab. Und diese Kontra-
henten belauern sich. Teheran droht sogar mit 
Krieg. Solches Säbelrasseln gehört generell zu 
Nahost. Aber diesmal kann es tatsächlich zu 
einem neuen Waffengang führen – und zwar 
über Syrien hinaus auf libanesischem Boden.   

Scheich Nasrallah ist Chef der schiitischen 
Terrororganisation Hisbollah, die in Syrien an 

Genf, Palästina und die Realität

Aus meiner Sicht ...

Jürgen Liminski

Die „Woche der Brüderlichkeit“ wird seit 
1952 vom Koordinierungsrat der inzwischen 
82 Gesellschaften für Christlich-Jüdische Zu-
sammenarbeit mit einer Fülle von Veranstal-
tungen im gesamten Bundesgebiet getragen. 
„Nun gehe hin und lerne“, lautet diesmal das 
Leitwort. Im Mittelpunkt steht auch dieses 
Jahr die Verleihung der nicht dotierten Buber-
Rosenzweig-Medaille, die zu den höchsten 
Auszeichnungen in Deutschland zählt.

Am 5. März erhält sie in der Frankfurter 
Paulskirche nicht etwa eine bekannte Persön-
lichkeit, die sich um die Verständigung zwi-
schen Christen und Juden verdient gemacht 
hat, sondern die in der breiten Öffentlich-
keit weithin unbekannte Konferenz Landes-

kirchlicher Arbeitskreise Christen und Juden 
(Klak) innerhalb der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD). Im vergangenen Jahr 
wurde diese Ehre dem Arbeitskreis Juden und 
Christen des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK) zuteil.

Damit würdigt der Koordinierungsrat vor 
allem die sehr wichtige Basisarbeit der Kir-
chen gegen jede Form des Antisemitismus. 
Dass nun die Klak ausgezeichnet wird, hat 
auch etwas mit dem 500. Jahrestag der Re-
formation zu tun. Und mit den scharfen An-
griffen Martin Luthers auf die Juden, mit de-
nen die Evangelische Kirche seit Jahrzehnten 
nichts mehr zu tun hat. Aber das Leitwort 
„Nun gehe hin und lerne“ bleibt angesichts 

mancher antisemitischer Vor- und Ausfälle in 
der Gegenwart aktuell.

Es stammt vom Rabbiner Hillel, der zwi-
schen 110 vor und 9 nach Christus gelebt hat 
und nach wie vor stark die jüdische Ethik 
beeinflusst. Er wurde einst von einem Nicht-
juden gefragt, ob er ihm die jüdische Lehre 
erklären könne, so lange er auf einem Bein 
stehe. Dann er dieser Jude werden. Rabbi 
Hillel sagte: „Was dir nicht lieb ist, das tue 
auch deinem Nächsten nicht. Das ist die gan-
ze Thora und alles andere ist nur die Erläu-
terung. Gehe und lerne sie.“ Diese Aussage ist 
als Skulptur auf der großen Menora vor der 
Knesset in Jerusalem festgehalten. Kann ein 
Satz aktueller sein? 

„Nun gehe hin und lerne“
K. Rüdiger Durth
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In christlichen Wohnungen gibt es den Brauch, eine Zimmerecke mit einem Kruzifi x zu 
gestalten. Geschmückt wird dieser Ort zudem mit Heiligenbildern, Kerzen, Palmzweigen und 
ähnlichem. Häufi g dient er auch als Aufbewahrungsort für Rosenkranz, Bibel und Gesangbuch. 
Wie nennt man diese „Ecke“?

14. Rätselfrage

Und so einfach geht‘s:
Tragen Sie die Lösungsbuchstaben der Wochenlösungen in die vorgegebenen 
Kästchen auf dem Gewinnspielbogen ein, dann erhalten Sie das Lösungswort. 
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon 
(bitte keine Kopie) aus und senden Sie ihn bis spätestens 24. März 2017 an: 
Mediengruppe Sankt Ulrich Verlag GmbH, 
Leserservice, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!
Wir wünschen Ihnen viel Glück!
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Brauchtum

Das große Leser-Gewinnspiel 
der Katholischen SonntagsZeitung und der Neuen Bildpost

Gewinnen Sie 2 x 500 Euro
und 50 x das Buch „Was ist Neuevangelisierung?“ von Rino Fisichella

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Skandal um Fillon
Zu „Hoffnungsträger der  
Franzosen“ in Nr. 5:

Alle Welt spricht über den Skandal um 
den französischen Präsidentschafts-
kandidaten François Fillon, in den 
nicht nur dessen Frau, sondern auch 
zwei seiner Kinder verwickelt sein sol-
len. Dadurch ist er vom Hoffnungsträ-
ger der Konservativen zu Recht zum 
Prügelknaben der Nation geworden. 
Seine Wahlchancen sind rapide gesun-
ken. Gut möglich, dass er sogar vor-
zeitig aufgibt. Ein eindrucksvolles Bei-
spiel für das Versagen der Etablierten. 

Bezeichnend ist, dass der Skandal 
von einem französischen Satireblätt-
chen aufgedeckt wurde – und nicht 
von den großen Medien des Landes. So 

Zu „Die gestohlenen Kinder“  
in Nr. 4:

Ein ähnlicher Fall bei meiner Tochter: 
Weil sie Schülerin war, als sie schwan-
ger wurde, wurde ihr neugeborener 
Sohn von der Klinik in eine Pflege-
familie gebracht und später die nach-
geborene Tochter vom Jugendamt zur 
selben Familie. Diese Familie zog we-
nige Jahre später nach Wales. Von da 
an wurde jeder Kontakt abgeblockt: 
keine Reaktion auf Geburtstags- oder 
Weihnachtsgeschenke. 

Meine Tochter musste mehrere Jah-
re in einer psychiatrischen Klinik ver-
bringen. Aus einer späteren Ehe wurde 
ein sehr untergewichtiges Frühchen 
geboren. Es war lange auf der Inten-
sivstation. Auch dieser Junge wurde 
vom Jugendamt in eine Pflegefamilie 
gebracht. Der leibliche Vater sollte 
Unterhalt zahlen, was er aber nicht 

Zu „Kein Papst mehr auf dem  
Euro“ in Nr. 5:

Ich wundere mich schon sehr, dass sich 
Papst Franziskus trotz seiner unkon-
ventionellen Amtsführung und seiner 
fast schon sprichwörtlichen Beschei-
denheit noch mit „Eure Heiligkeit“ 
ansprechen lässt und auch nicht auf 
den Ehrentitel „Heiliger Vater“ ver-
zichtet. Hierzu fällt mir ein, was der 
Jesuitenpater Theo Schmidkonz über 
eine Audienz bei Papst Johannes Paul 
II. erzählte. 

Beim Händedruck kam es sinn-
gemäß zu folgendem Zwiegespräch: 
„Wie steht es draußen in den Pfarrei-
en, gibt es Probleme?“, fragte Johannes 
Paul. Schmidkonz antwortete: „Nein, 

Sagen Sie doch „Herr Papst“

Zeitlebens schwer behindert

  Pragmatisch bei der Anrede: Johannes Paul II. Foto: KNA

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

keine Probleme. Das größte Problem, 
das ich jetzt im Moment habe, ist, dass 
ich nicht weiß, wie ich Sie anreden 
soll. Ich weiß zwar, dass Sie ‚Heiliger 
Vater‘ genannt werden, doch dieser 
Titel will mir nicht so recht über die 
Lippen gehen, weil Sie ja keines Men-
schen Vater sind, und heiliggesprochen 
sind Sie nicht.“

Johannes Paul fragte: „Wie hätten 
Sie es denn gern?“ Schmidkonz ant-
wortete: „Am liebsten würde ich es so 
machen wie damals der heilige Fran-
ziskus. Bei seiner Begegnung mit dem 
Papst sagte er einfach ‚Herr Papst‘.“ 
Darauf Johannes Paul: „Dann tun 
Sie‘s doch!“

Josef Konrad, 89358 Behlingen

konnte. Er war genötigt, in die Adop-
tion einzuwilligen.

Eine erneute Schwangerschaft – ein 
Mädchen – trug meine Tochter in der 
Heimat des Ehemanns aus, um sich 
dem Zugriff des Jugendamts zu entzie-
hen. Die beiden kamen ohne Kind zu-
rück. Meine Tochter verfiel in schwere 
Depressionen. Die Ehe zerbrach. Mei-
ne Tochter bleibt zeitlebens schwer be-
hindert.

(Name und Anschrift 
sind der Redaktion bekannt)

etwas kann man auch als Kumpanei 
bezeichnen. Warum wird all das in 
dem Kommentar verschwiegen?

Mario Grazia, 20357 Hamburg

  François Fillon: ein chancenloser Hoff-
nungsträger?  Foto: KNA



Die Welt ist in Unordnung ge-
raten. Das sagen nicht nur 
Politiker, sondern auch viele 

Menschen, mit denen man in die-
sen Tagen ins Gespräch kommt. 
Dieser Satz macht Angst. Können 

wir Christen 
diesem gefähr-
lichen Satz ein 
Wort der Hoff-
nung entge-
gensetzen? Vor 
allem jetzt, wo 
die Fastenzeit 
begonnen hat 
und uns an den 

Leidensweg Jesu erinnert, dessen Lei-
den als Unschuldiger wie kein ande-
res Beispiel für eine Welt steht, die in 
Unordnung geraten ist. 

Vielleicht zucken wir in einem 
solchen Gespräch mit den Schul-
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tern: „Wir haben keinen Einfluss. 
Wir sind nur kleine Leute, auf die 
man ohnehin nicht hört.“ Oder 
aber wir gestehen den anderen ein, 
dass wir genauso ratlos sind wie sie. 
Andere wiederum fliehen in die Re-
signation, weil angeblich doch alles 
keinen Zweck hat. Aber das ist das 
Letzte, was die Menschen von uns 
Christen erwarten. Denn wer soll 
schon in einer in Unordnung gerate-
nen Welt noch etwas sagen können, 
wenn nicht wir Christen?

Der Verfasser des am Ende des 
ersten nachchristlichen Jahrhunderts 
entstandenen 1. Petrusbriefs (3,15) 
fordert uns auf: „Seid stets bereit, je-
dem Rede und Antwort zu stehen.“ 
Eigentlich sollte das für uns Christen 
eine Selbstverständlichkeit sein. Und 
gefragt werden wir in dieser Zeit 
noch mehr als sonst. Denn wenn uns 

die Welt, die in Unordnung geraten 
ist, schon keine Antworten geben 
kann, dann sollten wir dazu sehr 
wohl in der Lage sein. Und der 1. Pe-
trusbrief fährt fort: Wir sollen jedem 
Rede und Antwort stehen, „der nach 
der Hoffnung fragt, die euch erfüllt“.

Was ist denn die Hoffnung, die uns 
Christen erfüllt? Hier gibt uns nicht 
zuletzt die Fastenzeit eine Antwort: 
Indem wir zu denen gehören, die um 
Jesus auf seinem Weg zum Kreuz auf 
Golgatha wissen, wissen wir um die 
Gesetze der Welt, die uns Menschen 
das Leben schwer machen. Aber wir 
wissen auch, dass über dem Tod am 
Kreuz bereits Ostern aufleuchtet, 
nämlich die Hoffnung, dass der Tod 
in all seinen Formen nicht mehr die 
letzte Macht ist. Die Hoffnung, die 
uns erfüllt, ist die Hoffnung auf das 
ewige Leben mit Jesus Christus.

Diese Hoffnung stellt sich auch 
heute der Resignation in den Weg, 
die sich aus der in Unordnung gera-
tenen Welt ergibt. Das Leben steht 
gegen die Unordnung, die Liebe 
gegen den Krieg, der Blick auf Je-
sus Christus gegen den Blick auf die 
Menschen, die sich als die Mächti-
gen empfinden und alles tun, um in 
die Geschichtsbücher zu kommen. 
Aber was sind schon die Geschichts-
bücher gegen die Hoffnung auf das 
Leben mit Jesus, der von sich sagt: 
„Ich lebe und ihr sollt auch leben.“

Indem wir bereit sind, auch in 
unserer Zeit Antwort von der Hoff-
nung zu geben, die uns erfüllt, brin-
gen wir die Welt wieder ein Stück in 
Ordnung. Und viele Stücke ergeben 
ein Ganzes. Das ist die Botschaft, 
auf die die Welt auch in unserer 
neuen Woche wartet.

Die Hoffnung, die uns erfüllt 
von K. Rüdiger Durth

Die Predigt für die Woche

Erster Fastensonntag  Lesejahr A

Erste Lesung
Gen 2,7–9; 3,1–7

Gott, der Herr, formte den Men-
schen aus Erde vom Ackerboden 
und blies in seine Nase den Lebensa-
tem. So wurde der Mensch zu einem 
lebendigen Wesen. 
Dann legte Gott, der Herr, in Eden, 
im Osten, einen Garten an und 
setzte dorthin den Menschen, den er 
geformt hatte. Gott, der Herr, ließ 
aus dem Ackerboden allerlei Bäume 
wachsen, verlockend anzusehen und 
mit köstlichen Früchten, in der Mit-
te des Gartens aber den Baum des 
Lebens und den Baum der Erkennt-
nis von Gut und Böse. 
Die Schlange war schlauer als alle 
Tiere des Feldes, die Gott, der Herr, 
gemacht hatte. Sie sagte zu der Frau: 
Hat Gott wirklich gesagt: Ihr dürft 
von keinem Baum des Gartens es-
sen? Die Frau entgegnete der Schlan-
ge: Von den Früchten der Bäume im 
Garten dürfen wir essen; nur von 
den Früchten des Baumes, der in der 
Mitte des Gartens steht, hat Gott 
gesagt: Davon dürft ihr nicht essen, 
und daran dürft ihr nicht rühren, 
sonst werdet ihr sterben. 
Darauf sagte die Schlange zur Frau: 
Nein, ihr werdet nicht sterben. Gott 

weiß vielmehr: Sobald ihr davon 
esst, gehen euch die Augen auf; ihr 
werdet wie Gott und erkennt Gut 
und Böse. 
Da sah die Frau, dass es köstlich 
wäre, von dem Baum zu essen, dass 
der Baum eine Augenweide war und 
dazu verlockte, klug zu werden. Sie 
nahm von seinen Früchten und aß; 
sie gab auch ihrem Mann, der bei 
ihr war, und auch er aß. 
Da gingen beiden die Augen auf, 
und sie erkannten, dass sie nackt 
waren. Sie hefteten Feigenblätter 
zusammen und machten sich einen 
Schurz.

Zweite Lesung
Röm 5,12.17–19 (Kurzfassung)

Brüder und Schwestern! 
Durch einen einzigen Menschen 
kam die Sünde in die Welt und 
durch die Sünde der Tod, und auf 
diese Weise gelangte der Tod zu al-
len Menschen, weil alle sündigten.
Ist durch die Übertretung des einen 
der Tod zur Herrschaft gekommen, 
durch diesen einen, so werden erst 
recht alle, denen die Gnade und die 
Gabe der Gerechtigkeit reichlich 

zuteil wurde, leben und herrschen 
durch den einen, Jesus Christus.
Wie es also durch die Übertretung 
eines einzigen für alle Menschen zur 
Verurteilung kam, so wird es auch 
durch die gerechte Tat eines einzi-
gen für alle Menschen zur Gerecht-
sprechung kommen, die Leben gibt. 
Wie durch den Ungehorsam des 
einen Menschen die vielen zu Sün-
dern wurden, so werden auch durch 
den Gehorsam des einen die vielen 
zu Gerechten gemacht werden.

Evangelium
Mt 4,1–11

In jener Zeit wurde Jesus vom Geist 
in die Wüste geführt; dort sollte er 
vom Teufel in Versuchung geführt 
werden. Als er vierzig Tage und vier-
zig Nächte gefastet hatte, bekam er 
Hunger. 
Da trat der Versucher an ihn heran 
und sagte: Wenn du Gottes Sohn 
bist, so befiehl, dass aus diesen Stei-
nen Brot wird. 
Er aber antwortete: In der Schrift 
heißt es: Der Mensch lebt nicht nur 
von Brot, sondern von jedem Wort, 
das aus Gottes Mund kommt.

Die Versuchung Christi auf dem Millstät-
ter Fastentuch von Oswalt Kreusel, 1591.  

Foto: gem 

Frohe Botschaft

Darauf nahm ihn der Teufel mit sich 
in die Heilige Stadt, stellte ihn oben 
auf den Tempel und sagte zu ihm: 
Wenn du Gottes Sohn bist, so stürz 
dich hinab; denn es heißt in der 
Schrift: 
Seinen Engeln befiehlt er, dich auf 
ihren Händen zu tragen, damit dein 
Fuß nicht an einen Stein stößt. 
Jesus antwortete ihm: In der Schrift 
heißt es auch: Du sollst den Herrn, 
deinen Gott, nicht auf die Probe 
stellen. 
Wieder nahm ihn der Teufel mit 
sich und führte ihn auf einen sehr 
hohen Berg; er zeigte ihm alle Rei-
che der Welt mit ihrer Pracht und 
sagte zu ihm: Das alles will ich dir 
geben, wenn du dich vor mir nieder-
wirfst und mich anbetest. 
Da sagte Jesus zu ihm: Weg mit dir, 
Satan! Denn in der Schrift steht: Vor 
dem Herrn, deinem Gott, sollst du 
dich niederwerfen und ihm allein 
dienen. 
Darauf ließ der Teufel von ihm ab, 
und es kamen Engel und dienten 
ihm.
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Sonntag – 5. März 
Erster Fastensonntag
Messe vom 1. Fastensonntag, Cr, 
eig. Prf, feierlicher Schlusssegen 
(violett); 1. Les: Gen 2,7–9;3,1–7, APs: 
Ps 51,3–4.5–6b.12–13.14 u. 17 , 2. Les: 
Röm 5,12–19 (oder 5,12.17–19), Ev: 
Mt 4,1–11 

Montag – 6. März
Hl. Fridolin von Säckingen
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder vom hl. Fridolin (violett); 
Les: Lev 19,1–2.11–18, Ev: Mt 25,31–
46 

Dienstag – 7. März
Hl. Perpetua und hl. Felizitas
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder von den hll. Perpetua und 
Felizitas (violett); Les: Jes 55,10–11, 
Ev: Mt 6,7–15

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, Erste Fastenwoche

Woche der Kirche

Mittwoch – 8. März
Hl. Johannes von Gott
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder vom hl. Johannes (violett); 
Les: Jona 3,1–10, Ev: Lk 11,29–32 

Donnerstag – 9. März 
Hl. Bruno von Querfurt
Hl. Franziska von Rom
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag, vom hl. Bruno oder von der hl. 
Franziska (violett); Les: Est 4,17k.17l–
m.17r–t (14,1.3–5.12–14 Vg), Ev: Mt 
7,7–12 

Freitag – 10. März 
Messe vom Tag (violett); Les: Ez 
18,21–28, Ev: Mt 5,20–26 

Samstag – 11. März 
Messe vom Tag (violett); Les: Dtn 
26,16–19, Ev: Mt 5,43–48 

Glaube im Alltag

von Pfarrer Stephan Fischbacher

A m 1. Januar 2017 an der  
Olympiaschanze in Parten-
kirchen: Das Neujahrssprin-

gen zog wieder tausende Besucher 
an, die mit den Athleten mitfiebern 
und einen spannenden Wettkampf 
erleben wollten. Viele Skispringer 
sagen von sich, sie hätten ein Ritual, 
das sie vor jedem Absprung durch-
führten. Dawid Kubacki aus Polen 
macht für alle deutlich sichtbar vor 
jedem Sprung ein Kreuzzeichen. 
Der Stadionsprecher kommentierte 
das und bezeichnete das Kreuzzei-
chen vor allen Zuschauern als Aber-
glaube. 

Was für den einen Ausdruck des 
persönlichen Glaubens, ist für den 
anderen eine wirkungslose und un-
vernünftige Handlung, die nichts 
bewirken kann: eben ein Aberglau-
be. Ich persönlich spreche von Aber-
glauben, wenn ein FC-Bayern-Fan 
glaubt, seine Mannschaft könne nur 
gewinnen, wenn er zum Spiel rote 
Socken angezogen hat. Hier gibt es 
garantiert keinen Bezug zwischen 
der Handlung und dem Spielergeb-
nis. Freilich, auch das Kreuzzeichen 
bewirkt nicht, dass der Springer Ku-
backi automatisch den besten 
Sprung macht. Es ersetzt nicht die 
eigene Leistung und Anstrengung. 
Es ist nicht einmal eine Versiche-
rung gegen einen Sturz. 

Ein Kreuzzeichen ist ein Ritual, 
mit dem der Einzelne sich bewusst 
macht: In meinem Leben bin ich an-
gewiesen auf Gott, der mir und allen 
Menschen seine Liebe schenkt. Da 
das Wesen Gottes darin besteht, sich 
in Liebe zu offenbaren und sich lie-
bend zu verschenken, erfährt der 
Mensch die Zusage Gottes: Ich habe 

dich lieb. 
Wir nen-
nen das 
Segen. Er 
gibt Halt 
und Si-
cherheit für das eigene Leben. Er er-
fährt darin die Zusage Gottes: 
„Wenn du durchs Wasser schreitest, 
bin ich bei dir, wenn durch Ströme, 
dann reißen sie dich nicht fort. 
Wenn du durchs Feuer gehst, wirst 
du nicht versengt, keine Flamme 
wird dich verbrennen“ (Jes 43,2).  

In Gottes Liebe geborgen
Ich finde es sehr sinnvoll, sich 

durch ein Ritual der Liebe Gottes 
bewusst zu werden. Zum Beispiel 
wurden meine Geschwister und ich 
niemals in die Schule geschickt, 
ohne dass uns vorher ein Kreuzchen 
mit Weihwasser auf die Stirn ge-
zeichnet wurde. Wenn ich heute 
Kindern in der Schule das Kreuzzei-
chen beibringe, dann deute ich mit 
den Kindern die Handbewegung 
immer so: Gott liebt mich von oben 
(Kopf), von unten (Bauch) und von 
allen Seiten (Schultern). Ich versu-
che damit, ein Grundvertrauen in 
Gott zu vermitteln. 

Wer darauf vertraut, dass er im-
mer in Gottes unendlicher Liebe ge-
borgen ist, kann sein Leben mutig 
und mit Freude gestalten. Das kann 
ihn zu sportlichen Höchstleistungen 
führen, das kann ihn aber auch in 
schweren Stunden trösten. Gerade 
dann gilt, was Jesus den Jüngern 
verheißen hat: „Seid gewiss: Ich bin 
bei euch alle Tage bis zum Ende der 
Welt“ (Mt 28,20).

Gebet der Woche
Allmächtiger Gott,

du schenkst uns die heiligen vierzig Tage
als eine Zeit der Umkehr und der Buße.

Gib uns durch ihre Feier die Gnade,
dass wir in der Erkenntnis Jesu Christi voranschreiten

und die Kraft seiner Erlösungstat
durch ein Leben aus dem Glauben sichtbar machen.

Darum bitten wir durch ihn,
der in der Einheit des Heiligen Geistes

mit dir lebt und herrscht in alle Ewigkeit.

Tagesgebet vom ersten Fastensonntag



 „Für alles sollt Ihr Gott vielen Dank sagen, 
für das Gute und für das Böse.“

„Wenn wir recht bedenken würden, wie groß das Erbarmen Gottes ist, 
so würden wir nie unterlassen, das Gute zu tun. Wenn wir um seiner Liebe 
willen den Armen das weitergeben, was er uns gibt, verspricht er uns das 

Hundertfache in den Seligpreisungen. O seliger Besitz und heiliger Wucher! 
Wer gäbe nicht alles, was er hat, diesem göttlichen Kaufmann, der mit uns 
einen so guten Handel macht und uns mit ausgebreiteten Armen bittet, uns 
zu bekehren und unsere Sünden zu beweinen; und zuerst unsren Seelen und 

dann denen unserer Mitmenschen Liebe zu erweisen. Wie das Wasser das 
Feuer zum Erlöschen bringt, genauso ist es mit der Liebe und der Sünde.“

„Alles vergeht, mit Ausnahme der guten Werke.“

„Wenn Ihr Euch im Leid be� ndet, nehmt Eure Zu� ucht zum Leiden des 
Herrn und seinen kostbaren Wunden, und Ihr werdet Trost erfahren.“

von Johannes von Gott

Heiliger der Woche

Johannes von Gott finde ich gut …
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Johannes von Gott

geboren: 8. März 1495 in Montemor-o-Novo (bei 
Evora in Portugal)
gestorben: 8. März 1550 in Granada (Spanien)
seliggesprochen: 1630; heiliggesprochen 1690
Gedenktag: 8. März

Johannes verließ mit acht Jahren aus ungeklärten 
Gründen sein Elternhaus, wurde in Spanien zu-
nächst Hirte, dann Soldat und Buchhändler, bis er 
schließlich ein Krankenhaus in Granada gründete. 
Aus der Genossenschaft der Pfl eger entstand der 
Orden der Barmherzigen Brüder. Johannes’ Behand-
lungsmethoden waren ganzheitlich, er eröffnete so 
auch eine völlig neue Sicht der Geisteskrankheiten. 
Erhalten sind von ihm sechs Briefe. Papst Leo XIII. 
ernannte ihn zum Patron der Kranken, Krankenpfl e-
ger und Krankenhäuser. red

„Das Herz 
befehle!“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
J O H A N N E S  V O N  G OT T

„ ... weil unser Ordensstifter das 
Gegenteil eines unnahbaren Heiligen 
ist: Er kannte seine Mitmenschen und 
das Leben auf der Straße. Johannes 
von Gott ging auf die Armen, Kranken 
und Ausgestoßenen zu. Und er war 
ein Pionier der modernen Kranken-
pfl ege. Er führte in seinem Hospital 
Standards ein, die bis heute gelten. 
Seinem Leitspruch ‚Das Herz befehle‘ 
folgen noch über 500 Jahre später wir 
Barmherzige Brüder und Tausende 
von Mitarbeitern in unseren Einrich-
tungen weltweit.“

Frater Benedikt Hau
Provinzial der Barmherzigen Brüder 
in Bayern

In einem Brief an einen adligen Gönner 
zählt Johannes die Personengruppen auf, 
um die er sich kümmert. Dabei schildert er 
die Schwierigkeit bei ihrer Versorgung als 
Herausforderung für sein Vertrauen auf Gott.

Er schreibt: „Dieser gegenwärtige Brief soll 
Euch wissen lassen, in welch großer Sorge 
und Notlage ich bin. Dank sei unserem 

Herrn Jesus Christus für dies alles; denn Ihr 
sollt wissen, mein innigst geliebter Bruder in 
Jesus Christus, dass es der Armen, die hierher 
kommen, sehr viele sind, so dass ich selbst oft 
verwundert bin, wie sie erhalten werden kön-
nen. Aber unser Herr Jesus Christus sorgt für 
alles und gibt uns zu essen; da ja allein für Holz 
täglich sieben oder acht Reales ausgegeben wer-
den müssen, und da diese Stadt sehr groß und 
sehr kalt ist, besonders jetzt im Winter, sind die 
Armen, die zu diesem Haus Gottes kommen, 
zahlreich; insgesamt – Kranke und Gesunde, 
Hilfskräfte und Pilger eingerechnet – sind es 
mehr als einhundertzehn. Da dies ein Haus 

für alle ist, werden alle Arten von Kranken 
aufgenommen und auch alle Arten von Men-
schen. Es gibt hier deshalb Versehrte, Verletzte, 
Aussätzige, Stumme, Verrückte, Gelähmte, mit 
Krätze Behaftete, sehr alte Menschen und viele 
Kinder; überdies viele Pilger und Reisende, 
deren Weg zu uns führt. Man gibt ihnen Feuer, 
Wasser, Salz und Kochgeschirr, um sich ihr 
Essen zu bereiten. 

Für all dies brauchen sie nichts zu bezahlen, 
aber unser Herr Jesus Christus sorgt für alles; es 
gibt keinen Tag, an dem nicht für die Versor-
gung des Hauses viereinhalb und manchmal 
fünf Dukaten nötig sind; dies alles allein für 
Brot, Fleisch, Ge� ügel und Holz, ohne die 
Extra-Ausgaben für Medizin und Kleidung 
mitzurechnen. An Tagen, an denen das Almo-
sen nicht zur Deckung aller Kosten ausreicht, 
leihe ich mir Geld, und an anderen Tagen wird 
gefastet. Und so sorge ich mich hier allein um 
Jesus Christus, denn ich schulde mehr als 200 
Dukaten an Ausgaben für Hemden, Mäntel, 
Schuhe, Leintücher, Decken und viele andere 

Dinge, die notwendig sind in diesem Haus 
Gottes, und auch für die Erziehung der Kinder, 
die man uns hier lässt. Deshalb, mein vielge-
liebter Bruder in Christus Jesus, da ich mich in 
solcher Not sehe, wage ich mich oftmals nicht 
einmal mehr aus dem Haus, wegen der Schul-
den, die mich bedrücken, während ich so viele 
Kranke, die doch meine Brüder und Nächsten 
sind, in Not sehe. 

In vielfältiger Qual des Leibes und der Seele 
gerate ich in große Traurigkeit, weil ich ihnen 
nicht helfen kann. Dennoch setze ich mein 
Vertrauen auf Christus Jesus, dass er mich von 
den Schulden befreien wird, denn er allein 
kennt mein Herz. 

Und so sage ich Dir: Ver� ucht sei der 
Mensch, der auf Menschen sein Vertrauen setzt 
und nicht auf Jesus Christus, denn von den 
Menschen wirst du früher oder später im Stich 
gelassen. Jesus Christus allein ist treu auf im-
mer: Er allein sieht alles vorher, ihm sei Dank 
gesagt für immer und ewig. Amen, Jesus.“

 Abt em. Emmeram Kränkl     
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SABBATHDAY LAKE – Einst gab 
es in den Vereinigten Staaten rund 
6000 Shaker. Die 19 Gemeinden 
dieser freikirchlichen Vereinigung 
breiteten sich vom Bundesstaat 
Maine bis nach Kentucky und In-
diana aus. Heute besteht die ganze 
Glaubensgemeinschaft nur noch 
aus zwei Menschen. Hauptgrund: 
die selbstgewählte Kinderlosig-
keit.

Anfang Januar 2017 trugen die 
beiden letzten Shaker (etwa: die 
Schüttler) der USA Schwester Fran-
ces Carr zu Grabe. Während der Tod 
der krebskranken 89-Jährigen Erlö-
sung brachte, war es für Bruder Ar-
nold Hadd (60) und Schwester June 
Carpenter (78) ein schwerer Gang. 
Denn damit schrumpfte die am 
Sabbathday Lake im US-Bundes-
staat Maine beheimatete Glaubens-
gemeinschaft um ein Drittel: Bruder 
Arnold und Schwester June sind die 
letzten beiden Mitglieder.

Das sichere Ende
Das Ableben von Schwester Fran-

ces steht symbolhaft für das langsa-
me, aber sichere Ende der Shaker. 
Das liegt zum einen an der langjäh-
rigen Prüfungsphase für potenzielle 
Neu-Mitglieder. Vor allem aber liegt 
es an der auferlegten Kinderlosigkeit 
der Gläubigen, deren Gemeinschaft 
1747 im englischen Manchester 
entstand. Da sie zölibatär leben, 
sind die Shaker darauf angewiesen, 
ihren „Nachwuchs“ unter adoptier-
ten Waisenkindern zu suchen.

Dabei sind die Shaker, die sich 
ihren Namen durch wilde Schüttel-
tänze in ihrer Geschichte verdient 
haben, kein weltabgewandter, aske-
tischer Orden. Sie gelten als kom-
munikativ, trinken gern mal ein 
Glas Wein und haben in Sachen 
moderner Technik keine Berüh-
rungsängste: Autofahren ist eben-
sowenig verboten wie Fernsehen. 
Auch ein Telefon gibt es in der letz-
ten Shaker-Gemeinde von Sabbath-
day Lake, 20 Meilen hinter Portland 
– und zwar schon seit 1896. 

Zudem verfügte das Shaker-Dorf 
mit seinem praktischen, schmuck-
losen Ambiente schon vor vielen 
Jahren über ein frühes Modell der 
Waschmaschine. Das einst von 70 
Mitgliedern bewohnte Haupthaus 
ist mit seinen 50 Zimmern inzwi-
schen viel zu groß. Es wirkt heute 
mehr wie ein Museum, das zeigt, 

DIE LETZTEN SHAKER DER USA

Tiefgläubige Kommunisten
Nur zwei sind verblieben: Eine einzigartige Glaubensgemeinschaft stirbt aus

mit wie viel praktischem Sinn die 
Shaker ihren Alltag organisierten. 
Das fängt schon mit den Rollen an 
den Füßen der massiven Tische an – 
so wird das Putzen einfacher.

„Shaker-made“ gilt heute als 
Qualitätssiegel für schlichte, haltba-
re und handwerklich solide gebaute 
Tische, Stühle, Regale, Schränke 
und Kommoden. Ihr berühmtestes 
Stück stand im Oval O�  ce des Wei-
ßen Hauses: ein Schaukelstuhl für 
den damaligen Präsidenten John F. 
Kennedy.

Da verwundert es kaum, dass 
mehr über ihre Schreiner-Kunst 
bekannt ist als über ihr spirituelles 
Leben. Dieses nahm in den USA 
seine Anfänge, als eine gewisse Ann 
Lee 1774 mit einer kleinen Grup-
pe Gleichgesinnter von Manchester 
nach Amerika zog. Der Obrigkeit 
ge� elen die ekstatischen Tänze nicht, 
die die „Believers“ (etwa: Gläubige), 
wie sie sich damals nannten, mitten 
im Gottesdienst au� ührten.

In der Neuen Welt suchte und 
fand „Mutter“ Ann Lee eine neue 
Heimat für ihre religiöse Gemein-
schaft, deren Losung „Hands for 
work, hearts for God“ (Die Hände 
für die Arbeit, die Herzen für Gott) 
lautet. Die Shaker haben dabei we-
niger mit dem Quäkertum gemein, 
ihrem religiösen Ursprung, als mit 
dem Calvinismus und der Aufklä-
rung.

Jesus gilt ihnen nicht als eingebo-
rener, sondern nur angenommener 
Sohn Gottes. Gründerin Ann Lee 
dagegen betrachteten sie als „wie-
derkehrenden Christus“, ohne dass 
damit ein Anspruch auf die tatsäch-
liche Identität mit Jesus erhoben 
wurde. In Gott sehen die Shaker ein 
geschlechtsneutrales geistiges We-
sen. Damit einher geht die grund-
sätzliche Gleichberechtigung beider 
Geschlechter – auch bei der Leitung 
der Gemeinden.

1787 entstand die erste Gemein-
de in New Lebanon bei New York. 
Die Shaker waren bettelarm, erleb-
ten aber einen erstaunlichen Zulauf. 
Das gab Sicherheit, und mit ihrer 
erfolgreichen Schreinerei scha� ten 
sie die wirtschaftliche Grundlage 
für eigene Schulen. Sie lebten abge-
schieden und waren dennoch o� en 
für Besucher. Das ist bis heute so 
geblieben: Nach Sabbathday Lake 
kommen immer noch Tausende 
Touristen pro Jahr.

Die Spiritualität und Lebensphi-
losophie der Gläubigen hat etwas 
von einem Sozialexperiment. Neid 
und persönlicher Besitz ist ihnen 
fremd, alle Menschen sind für sie 
gleichwertig. Und das schon seit ei-
ner Zeit, als Sklaven keine Rechte 
hatten und Frauen den Männern zu 
gehorchen hatten.

Sie leben wie Nonnen und Mön-
che in einer Wohngemeinschaft, 
dennoch aber getrennt voneinan-
der. Die Nähe zwischen Mann und 
Frau darf zwei Meter nicht unter-
schreiten. Allen gehört alles, und 
die tägliche Arbeit gilt als Form des 
Gebets mit anderen Mitteln. Verein-
facht könnte man sagen: Shaker sind 
Kommunisten, die an Gott glauben.

Dass die Gemeinschaft jetzt vor 
ihrem Ende steht, liegt nicht daran, 
dass es an Interessenten mangeln 
würde. Bruder Arnold verrät den 
Grund: Die Neulinge scheitern in 
steter Regelmäßigkeit an der fünf-
jährigen Bewährungszeit. In den 
vergangenen 100 Jahren hat sie kei-
ner bestanden. Bernd Tenhage / red

  Die Shaker-Siedlung in Sabbathday Lake beherbergt nur noch zwei Angehörige der eigentümlichen Glaubensgemeinschaft.

  Darstellung eines jener Schütteltänze, die den Shakern ihren Namen gaben.
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Herzliche Einladung an alle Christen

REGENSBURG (pdr/sm) – Am Sams-
tag, 11. März, feiern Regionalbischof 
Hans-Martin Weiss und Bischof Ru-
dolf Voderholzer im Rahmen des 
Reformationsgedenkens gemeinsam 
um 19 Uhr einen ökumenischen Ver-
söhnungsgottesdienst in der Re-
gensburger Dreieinigkeitskirche (Am 
Ölberg 1). Alle Christen sind herzlich 
eingeladen, diesen Gottesdienst mit-
zufeiern. 
Dazu erklären Regionalbischof Weiss 
und Bischof Voderholzer: „In diesem 
Gottesdienst wollen wir im Ange-
sicht Gottes einander um Vergebung 
bitten für das Leid, das Lutheraner 
und Katholiken sich in dieser Region 

in den letzten Jahrhunderten gegen-
seitig zugefügt haben. Gleichzeitig 
möchten wir unseren Blick auf die 
Gemeinsamkeiten lenken und Gott 
dafür danken. Wir wollen uns in 
diesem Gottesdienst verpfl ichten, 
im Namen Jesu Christi den Weg zur 
Einheit mit Kraft und Zuversicht un-
umkehrbar weiter zu beschreiten. Als 
sichtbares Zeichen hierfür werden 
wir uns gegenseitig ein liturgisches 
Gefäß zum Geschenk machen.“
Es wäre ein sehr schönes Zeichen der 
Versöhnung und des Miteinanders, 
wenn möglichst viele Christen zu die-
sem besonderen Gottesdienst kom-
men könnten.

Ökumenischer Versöhnungsgottesdienst

Sonntag, 5. März
Pastoralbesuch in der Pfarrei Wenzen-
bach-St. Peter:
10 Uhr: Pfarrkirche: Pontifi kalamt.
15 Uhr: Regensburg – St. Johann: 
Feier der Zulassung zur Taufe mit 
anschließendem Stehempfang im 
„Domplatz 5“.

Montag, 6. März, bis
Donnerstag, 9. März
Teilnahme an der Frühjahrsvollver-
sammlung der Deutschen Bischofs-
konferenz (DBK) in Bensberg.

Freitag, 10. März
10 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches Or-
dinariat: Antrittsbesuch von Franz Xa-
ver Huber, neuer Ministerialbeauftrag-
ter für die Gymnasien der Oberpfalz.

16 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches 
Ordinariat: Sitzung des Stiftungsrates 
der Schulstiftung.

Samstag, 11. März
19 Uhr: Regensburg – Dreieinigkeits-
kirche: Ökumenischer Versöhnungs-
gottesdienst.

Sonntag, 12. März
Pastoralbesuch in der 
Pfarrei Teisnach-St. Mar-
gareta:
10 Uhr: Pfarrkirche: Pon-
tifi kalamt und Kreuz-
wegsegnung.

Dem Bischof begegnen

Pastoralbesuch in der 
Pfarrei Teisnach-St. Mar-

10 Uhr: Pfarrkirche: Pon-
tifi kalamt und Kreuz-

REGENSBURG (epd/sm) – Die 
App „Evangelisch in Regensburg“ 
ist der neueste Wurf der Evangeli-
schen Kirche in Bayern. Diese In-
formations-App, die von Vernetzte 
Kirche als Pilotprojekt für das Do-
naudekanat entwickelt wurde und 
einen virtuellen Rundgang durch 
Kirchengebäude und historische 
Orte der Welterbestadt liefert, 
lässt Glocken hören und Orgeln 
erklingen. Sie bietet alle Formate, 
die mobil nutzbar sind: Panora-
mafotos, Audio-Guides, Karten, 
Bilder und Texte. Die Muster-App 
von Vernetzte Kirche lässt sich be-
liebig mit Inhalten befüllen.

Sämtliche Inhalte wurden vom 
Donaudekanat selbst eingestellt und 
können weiter ergänzt und aktuali-
siert werden. „Es gibt in Regensburg 
nichts Vergleichbares“, sagt Pfarrer 
Klaus Weber, der die App mitentwi-
ckelt hat. Außerdem werde die An-
wendungssoftware stets ergänzt und 
aktualisiert. Derzeit liegen 20 Seiten 
mit verschiedenen Unterabteilungen 
vor. Bald soll auch eine englische 
Version startbereit sein. Denn fast 
ein Viertel der über drei Millionen 
Gäste pro Jahr in Regensburg sind 
laut Tourismusbüro Auslandsgäste.

Wer sich die App herunterlädt, 
sieht als Erstes den Stadtplan der 
Regensburger Innenstadt. Darin 
sind mit lila Fähnchen die evange-
lischen Kirchen der Innenstadt mar-
kiert. Grün angezeigt sind wichtige 
evangelische Gebäude und blau sol-
che, die aus reformatorischer Sicht 
interessant sind, wie zum Beispiel 
das Alte Rathaus mit dem Immer-
währenden Reichstag oder die Neue 
Waag, wo 1541 das Religionsge-

spräch zwischen Johannes Eck und 
Philipp Melanchthon stattfand.

Klickt man die Dreieinigkeitskirche 
an, erhält man zuerst Außenansichten. 
Anschließend kann man virtuell 
durch die Kirche gehen – alles im Pa-
noramablick, der mit einem Wischen 
oder einer leichten Drehbewegung 
hergestellt werden kann. „Sie kön-
nen auf diese Weise sogar die Decke 
ansehen, ohne den Kopf nach oben 
strecken zu müssen“, sagt Dekan Eck-
hard Herrmann. Auch die Altarbilder 
lassen sich leicht heranzoomen. Vom 
Gesandtenfriedhof werden einzelne 
Epitaph-Tafeln gesondert vorgestellt.

Auch auf der Empore ist ein vir-
tueller Rundgang möglich, sodass 
die Orgel in Blick genommen wer-
den kann. Dies ist schon deshalb 
interessant, weil die Oswaldkirche 
derzeit wegen Baufälligkeit geschlos-
sen ist, aber ein berühmtes Exemplar 
aus dem Jahr 1750 vorzuweisen hat.

Ein besonderes Schmankerl bie-
tet die App mit ihrem Glockenweg. 
Wer sich auf ihn begibt, kann sich 
vorspielen lassen, wie die Glocken 
einzelner Kirchen klingen. Geplant 
ist auch ein Orgelweg. Kantor Ro-
man Emilius wird dabei die Kir-
chenorgeln zum Klingen bringen, 
die man sich im Audio-Guide anhö-
ren kann. Angesprochen werden sol-
len zum einen Touristen, aber auch 
Regensburger können sich immer 
aktuell über ihre Kirchengemeinde 
informieren. Im Kirchenkreis gibt es 
bislang nichts Vergleichbares.

Schon jetzt haben Katholische 
Kirche, Stadtmarketing und Tou-
rismusbüro ihr Interesse bekun-
det. Die App ist sowohl für Apple 
als auch Android in den jeweiligen 
App-Stores kostenlos zu � nden. 

Virtuell in Kirchen unterwegs
Smartphone-App „Evangelisch in Regensburg“ gestartet

 Buchtipp

Was tun, wenn man „schnell mal 
was für den Kindergarten braucht“? 
Dieses Buch will Priestern und Er-
zieherinnen eine praktische Hilfe 
durchs Kirchenjahr sein, wenn pas-
sende liturgische Bausteine oder 
ganze Feiern gesucht werden. Dabei 
wird auf einfache und kindgerechte 

Sprache Wert gelegt sowie auf das 
ganzheitliche Einbeziehen der Kin-
der in den Gottesdienst. Passende 
Lieder und Ideen für die thematische 
Weiterarbeit in der Kindergarten-
gruppe ergänzen die Gottesdienst- 
modelle. Das spart viel Zeit bei der 
Vorbereitung.  sv

Schön, dass du da bist

IM KINDERGARTEN DURCHS KIRCHENJAHR
Anton Dinzinger/Michaela Förster
ISBN 978-3-7917-2870-4, 16,95 EUR

  Regionalbischof Hans-Martin Weiss (links) und Bischof Rudolf Voderholzer 
feiern gemeinsam den ökumenischen Versöhnungsgottesdienst. Foto: pdr
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Weyers‘ Welt

Pfarrer 
Klaus Weyers

Der eben erst begangene 
Aschermittwoch erinnert an 

die Zeit der Kachelöfen. Wenn 
man die Asche herausnahm, 
hatte man zwar Asche im Asche-
neimer. Aber trotz aller Vor-
sichtsmaßnahmen hatte man die 
Asche auch überall: auf der So-
fadecke, im Schulheft, auf dem 
Butterbrot und zwei Zimmer 
weiter auf der Kommode. 
In unseren Märchen � ndet sich  
das Aschenputtel. Karat und Pe-
ter Ma� ay sangen: „Siebenmal 
wirst du die Asche sein.“ Asche 
ist das, was vom Feuer übrig-
bleibt. Die Bibel erzählt, dass 
der arme Hiob in der Asche sitzt 
und jammert, er sei selbst der 
Asche gleich. Und nun kommt 
da vor wenigen Tage die Kirche 
daher und schenkt mir nicht 
etwa einen Blumenstrauß, son-
dern streut mir so etwas Hässli-
ches und Über� üssiges wie diese 
Asche auf den Kopf. 
Was hat uns Asche als Nachricht 
zu bieten? Als erstes fällt auf, 
dass diese Masse unbesiegbar ist. 
Du kannst Vorsorge tre� en, wie 
du willst. Asche kommt über-
all durch. Als zweites fällt auf: 
Immer wenn du denkst, du hät-
test es gescha� t, musst du wie-
der Asche wegräumen. Asche ist 
nicht wegzurationalisieren. Da 
muss der Mensch nachdenklich 
werden.
Glaube, Religion und Kirche 
wurden zu vielen Zeiten der 
Geschichte als der letzte Dreck 
angesehen, als Asche der Welt-
geschichte. Das ist oftmals auch 
heute so. Es könnte sein, dass ge-
rade hier das Unbegrei� iche ver-
borgen ist. Nicht die großartigen 
Gestalten � nden den Prinzen, 
sondern das Aschenputtel. 
Nicht die glorreichen Zeiten der 
Kirche überzeugen die Mensch-
heit, sondern ihr Mut in den 
Dunkelheiten. Die Asche kommt 
in jeden Winkel. Wir sind eben 
keine abgeleckte Hochglanz-Re-
ligionsgemeinschaft mit Wohl-
fühlgarantie. Gedenke, Mensch, 
dass du Staub bist. Oder mit Ka-
rat und Ma� ay: Siebenmal wirst 
du die Asche sein, aber einmal 
auch der helle Schein.

Herzlichen Dank
Zu unserer Rubrik „Weyers‘ Welt“:

Für Ihren wöchentlichen Beitrag 
„Weyers‘ Welt“ möchte ich heute 
ganz herzlichst Danke sagen. Pfarrer 
Weyers schreibt so positiv, verständlich, 
welto� en, aufbauend, weitausgreifend 
und so lebensbejahend. Ich freue mich 

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

auf weiterhin so umfangreiche und 
auch teils „lustige“ beziehungsweise 
gerechtfertigt rügende Beiträge.

Natürlich freue ich mich auch sonst 
auf Ihre Zeitung. Ich habe nicht um-
sonst von Baden-Württemberg aus 
nach einer interessanten Zeitung Aus-
schau gehalten!

� ea Wohlfahrt, 88447 Warthausen

Leserbriefe

WARSCHAU (KNA) – Die katho-
lische Kirche und nationalkonser-
vative Politiker in Polen protestie-
ren gegen eine Warschauer � ea-
ter-Inszenierung. Sie werfen dem 
Stück „Klątwa“ (Fluch) vor, es 
schände christliche Symbole. Die 
Au� ührung zeige „Merkmale der 
Gotteslästerung“, sagte der Spre-
cher der Bischofskonferenz, Paweł 
Rytel-Andrianik. Sie entweihe das 
Kreuz und verletze religiöse Ge-
fühle von Christen.

Dominik Tarczyński, Abgeord-
neter der regierenden Partei „Recht 
und Gerechtigkeit“ (PiS), erstattete 
Strafanzeige wegen des Vorwurfs der 
Verletzung religiöser Gefühle und 
des ö� entlichen Aufrufs zu einem 
Verbrechen. „Niemand würde es 
wagen, so mit Muslimen oder Juden 
umzugehen“, sagte der konservative 
Politiker. 

Geld für Mord gesammelt
In dem � eaterstück wird Be-

richten zufolge Geld für die Ermor-
dung des PiS-Vorsitzenden Jarosław 
Ka czyński gesammelt. Parteispre-
cherin Beata Mazurek forderte die 
Streichung der ö� entlichen Gelder 
für das Allgemeine � eater (Teatr 
Powszechny), wo das Stück Premiere 
feierte. Die Inszenierung verletze die 
Prinzipien der Kultur.

„Neben religiösen Symbolen wird 
auch die Person des heiligen Johan-
nes Paul II. beleidigt, was für Polen 
besonders schmerzhaft ist“, kritisier-

GOTTESLÄSTERUNG AUF DER BÜHNE?

Johannes Paul II. verunglimpft
Scharfer Protest gegen kirchenfeindliches Theaterstück in Warschau

te Bischofskonferenz-Sprecher Ry-
tel-Andrianik. Die Inszenierung des 
kroatischen Regisseurs Oliver Frljić 
stifte zudem zum Hass gegen Men-
schen an und beleidige die Flagge 
des Vatikans.

In der Au� ührung stellt eine 
Schauspielerin sexuelle Handlun-
gen mit einer Johannes-Paul-II.-Fi-
gur nach. Die Papststatue wird an 
einem Strick aufgehängt und an 
ihr das Schild „Verteidiger von Pä-
dophilen“ befestigt. Kardinal Sta-
nisław Dziwisz, bis zu dessen Tod 
Sekretär von Johannes Paul II., 

sprach von einer „ekelhaften Herab-
würdigung“.

Aus Protest beendete der staatli-
che Rundfunk seine Medienpart-
nerschaft mit dem � eater. Eine 
Initiative sammelte mehr als 30 000 
Unterschriften, um die Entlassung 
des � eaterchefs zu erreichen. Dage-
gen zeigte sich die Oppositionsabge-
ordnete Joanna Scheuring-Wielgus 
von der liberalen Partei „Nowo-
czesna“ (Die Moderne) von dem 
Stück sehr angetan. Sie kündigte an, 
dass sie gleich mehrere Au� ührun-
gen besuchen wolle.

  Rabiat geht es beim umstrittenen Theaterstück „Klątwa“ zu: In der Inszenierung 
wird Johannes Paul II. angegriffen und Geld für einen Mord gesammelt.
 Foto: Magda Hueckel

Abtreibungsstreit: 
Klinik-Chef entlassen
DANNENBERG (epd) – Nach dem 
Streit um Abtreibungen in der El-
be-Jeetzel-Klinik in Dannenberg 
(wir berichteten in Nr. 7) hat der 
Trägerkonzern des Krankenhauses 
den Klinik-Chef Markus Fröhling 
entlassen. Das Arbeitsverhältnis 
mit dem Verwaltungsdirektor sei 
beendet worden, teilte der Ca-
pio-Konzern auf Anfrage mit. Fröh-
ling hatte sich hinter den Chefarzt 
der Gynäkologie gestellt, der in 
seiner Abteilung keine Schwan-
gerschaftsabbrüche nach der Be-
ratungsregelung mehr vornehmen 
wollte. (Lesen Sie dazu einen Kom-
mentar auf Seite 8.)
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STUTTGART – Das Islamische 
Zentrum in Stuttgart wird nach 
Ansicht des Verfassungsschutzes 
von Salafisten geprägt. Der Vor-
stand des Zentrums bestreitet das 
zwar – doch ein näherer Blick lässt 
das Dementi unglaubwürdig er-
scheinen.

Es ist kurz nach dem Abendge-
bet. Im Büro von Scheich Fathy Eid, 
Imam des Islamischen Zentrums 
Stuttgart, sind aufgeregte Stimmen 
zu hören. „Der Imam berät ein Ehe-
paar, das sich scheiden will, wie das 
richtige Vorgehen nach islamischen 
Recht ist“, erklärt Abd El Moneim 
El Damaty, Vorstand des Islami-
schen Zentrums, der sein Büro di-
rekt neben dem Imam hat.

Der 63-Jährige Einzelkaufmann 
hat das Zentrum, das sich auch 
Omar-Ibn-Al-Khattab-Moschee 
nennt, gegründet. Nach einem sa-
lafistischen Imam und salafistischen 
Tagungen gefragt, lacht El Damaty 
laut auf. „Das Zentrum ist theolo-
gisch ganz neutral“, sagt er. Es sei 
offen für alle – regelmäßig fänden 
dort kirchliche Dialogveranstaltun-
gen statt und Schulklassen kämen 
zu Führungen, betont er.

Problematisches Denken
Und doch prägen nach Einschät-

zung des baden-württembergischen 
Verfassungsschutzes seit einigen 
Jahren „salafisierte Muslimbrüder, 
die von saudischen Gelehrten beein-
flusst sind“, das Islamische Zentrum 
Stuttgart. Auch Imam Fathy Eid sei 
dafür ein Beispiel. Er rufe nicht zur 
Gewalt auf, aber sein Denken, das 
keine Glaubens- und Meinungsviel-
falt kenne, sei problematisch, sagt 
Benno Köpfer, Islamwissenschaftler 
beim Verfassungsschutz.

Scheich Fathy Sayed Eid Ibrahim 
mit grauem Vollbart, einer Gebets-
mütze und braunem Gewand lä-
chelt freundlich, gibt zur Begrüßung 
aber keine Hand. Seine Uhr trägt er 
rechts, so wie viele Salafisten. Damit 
orientiert er sich an dem islamischen 
Propheten Mohammed, der alle 
Dinge mit rechts getan haben soll.

Laut Vorstand El Damaty ist der 
ägyptische Gelehrte seit 2012 Imam 
des Islamischen Zentrums. Der 
Scheich stammt aus der berühmten 
Azhar-Universität in Kairo: 1977 
machte er den Abschluss an der 
Fakultät für Scharia und später in 
vergleichender Rechtswissenschaft 

ISLAMISCHES ZENTRUM STUTTGART

Heiliger Krieg: Nein, aber ...?
Salafisten: Radikal auch ohne Dschihad und Scharia – Verfassungsschutz warnt

und Islamischer Politik. Später bau-
te er für die Azhar in Somalia eine 
Fakultät für islamische Wissenschaf-
ten mit auf, 2010 bis 2014 war er 
Vorsitzender des „Hohen Rates der 
Gelehrten und Imame in Deutsch-
land“.

Dass Fathy Eid kein Dschihadist 
ist, aber trotzdem muslimischen 
„Ungläubigen“ wesentliche Rechte 
abspricht, zeigt sein Buch „Kha-
waridsch der heutigen Zeit“. Dort 
wendet er sich gegen dschihadisti-
sche Organisationen wie den „Isla-
mischen Staat“, die er in Anlehnung 
an eine Sekte aus der islamischen 
Frühzeit „Khawaridsch“ nennt. Sie 
erklärten „ohne jedes Recht Mus-
lime als Ungläubige, vergießen ihr 
Blut und eignen sich ihre Länder 

an“, schreibt Eid. Er warnt davor, 
jeden Muslim leichtfertig als Un-
gläubigen zu bezeichnen. Das sei 
nur dann möglich, wenn es dafür 
aufgrund von Koran und Sunna Be-
weise gebe.

Mehrdeutige Antwort
Wenn ein Muslim vom Islam 

abfalle, müsse er von seiner Ehe-
frau getrennt werden, seine musli-
mischen Verwandten dürften ihn 
nicht beerben, schreibt Eid. Manche 
Gelehrten forderten auch, solche 
Ungläubigen zu töten, bestätigt er 
im Gespräch auf Nachfrage. Aber 
ist auch er selbst der Meinung, dass 
Apostaten getötet werden dürfen? 
„Jeder Mensch muss sich für seine 

Taten vor Gott verantworten“, ant-
wortet er mehrdeutig.

Sofort ergänzt Vorstand El Da-
maty, der den Arabisch sprechenden 
Imam übersetzt, dass das Gesagte 
nichts mit der Situation in Deutsch-
land zu tun habe. Hier gelte nicht 
die Scharia, sondern das Grundge-
setz, an das sich jeder halten müs-
se, betont er. Auch zu Tagungen im 
Zentrum würden nur „gemäßigte 
Leute, die zu uns passen“, eingela-
den, so der Vorstand. 

Salafistisches Spektrum
Wer die Facebook-Seite des 

Zentrums liest, sieht aber, dass die 
Gastreferenten fast durchweg aus 
dem salafistischen Spektrum stam-
men. Beispielsweise der Ägypter Na-
schat Ahmad, ein bekannter Scheich 
mit 38 000 Facebook-Likes, der 
nicht nur durch die salafistischen 
Moscheen Deutschlands tourt, son-
dern auch in Amerika und Kanada 
schon zu Gast war.

Fathy Eid erzählt, dass alle Pre-
diger der salafistischen Berliner 
Nur-Moschee schon im Stuttgarter 
Zentrum Gastredner waren. Die 
Nur-Moschee ist mehrmals durch 
menschenverachtende und gewalt-
verherrlichende Äußerungen von 
Gastpredigern aus dem Ausland auf-
gefallen. Ein Sprecher der Berliner 
Senatsinnenverwaltung sagt auf An-
frage, der Trägerverein der Nur-Mo-
schee sei nicht verboten, aber es sei 
kein Geheimnis, dass die Diskus sion 
um ein Moscheeverbot im Raum 
steht.

Es ist Zeit für das Nachtgebet. 
Eine gemischte Gruppe von etwa 30 
Männern steht hinter dem Vorbeter. 
Ein orientalisch aussehender Mann, 
ein Jugendlicher mit einer Baseball-
mütze, ein Mann mit blondem, un-
gestutzten Vollbart. Sicherlich sind 
nicht alle Betenden in dieser Mo-
schee Salafisten, manche hat viel-
leicht ihr Smartphone zur nächsten 
Moschee navigiert, manche sind 
froh, hier Arabisch sprechen zu kön-
nen.

Allerdings muss sich der Verein 
des Islamischen Zentrums Stuttgart 
nach Ansicht von Verfassungsschüt-
zer Köpfer daran messen lassen, wel-
che Autoritäten er einlädt und an 
welchen Islam er sich hält. „Das Is-
lamische Zentrum kann eine Station 
auf dem Weg einer weiteren Radika-
lisierung sein“, sagt er.

 Judith Kubitscheck

  Freitagsgebet in einer Stuttgarter Moschee. Das Islamische Zentrum in der ba-
den-württembergischen Landeshauptstadt steht im Verdacht, dem radikalen Salafis-
mus nahezustehen. Foto: imago/Horst Rudel
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  LZ 129 „Hindenburg“ über New York. Transatlantische Langstreckenflüge gehörten bald zum Standardrepertoire der Zeppeline.    Foto: imago

Lange  Zeit wurde er als „der 
Narr vom Bodensee“ belächelt. 
Kaiser Wilhelm II. verspottete 

ihn sogar als „Dümmsten aller Süd-
deutschen“. Doch Graf Zeppelin 
hielt an seiner Vision fest und soll-
te am Ende alle seine Kritiker und 
Spötter Lügen strafen. Zeppelins 
Traumgebilde nahmen in Form von 
riesigen fliegenden Zigar ren Gestalt 
an. 1929 bewältigte ein solches Luft-
schiff, das den Namen des Erfinders 
trug, die allererste Umrundung der 
Erde auf dem Luftweg.

Ferdinand Adolf Heinrich Au-
gust von Zeppelin wurde am 8. Juli 
1838 im ehemaligen Kloster auf der 
Dominikanerinsel von Konstanz ge-
boren. Seine Familie hatte beste Be-
ziehungen zum württem bergischen 
Königshaus, das später zu einem der 
wichtigsten Förderer des Erfinders 
wurde. Zeppelins Vater war fürstlich 
hohenzollernscher Hofmarschall 
und Baumwollfabrikant. Standes-
gemäß schlug Ferdinand eine Offi-
zierslaufbahn ein. 

1863 wurde er als Beobachter 
im Amerikanischen Bürgerkrieg 
Zeuge des Einsatzes von Fesselbal-
lonen durch die Nordstaatenarmee; 
in Minneapolis durfte er selbst in 
einer Ballongondel aufsteigen. Im 
Deutsch-Französischen Krieg erleb-
te Zeppelin abermals die militäri-
sche Nutzung von Ballonen, diesmal 
durch Frankreich. Er wurde Adjutant 
des württembergischen Königs und 
später dessen Gesandter in Berlin. 

1890 legte sich Zeppelin als lang-
gedienter Kavalleriegeneral mit Kol-
legen vom preußischen Militär an 
und schied aus dem aktiven Dienst 
aus. Eine persönliche Schmach, die 
seinen Ehrgeiz befeuerte, etwas so 
Großartiges zu schaffen, dass sogar 
die preußischen Generalstäbler klein-
laut werden mussten. Zeppelin war 
ein Vortrag von Generalpostdirektor 
Heinrich von Stephan mit dem Titel 
„Weltpost und Luftmeer“ von 1874 
nicht mehr aus dem Kopf gegangen. 
1895 ließ sich der Graf das Konzept 
eines „Lenkbaren Luftzugs“ patentie-

ren, gleichsam wie Waggons aneinan-
dergekoppelte Luftschiffe. 

Ein baumwollbespanntes Alumi-
niumgerippe durch Wasserstoff-Gas-
zellen in die Luft zu bekommen und 
auch noch präzise steuern zu wollen, 
war technisch betrachtet absolu-
tes Neuland. Wichtige Vorarbeiten 
hatte der geniale österreichisch-un-
garische Luftschiff-Pionier David 
Schwarz geleistet. Nach dessen frü-
hem Tod verkaufte seine Witwe des-
sen Pläne und Patente an Zeppelin. 
Am 2. Juli 1900 gegen 20 Uhr er-
hob sich unter den Augen Tausender 
Schaulustiger Zeppelins Prototyp 
LZ 1 erfolgreich in die Lüfte. 

Trotz eindrucksvoller Fahrten 
entwickelte sich LZ 1 in kommerzi-
eller Hinsicht zu einem Fehlschlag. 
Auch die Nachfolgekonstruktionen 
schienen vom Pech verfolgt: LZ 2 
strandete aufgrund zu schwacher 
Motoren, LZ 4 wurde nach einer tri-
umphalen Fahrt bis nach Stuttgart 
doch noch bei einer Notlandung 
nahe Echterdingen zerstört. 

Erste Fluggesellschaft
1909 gründeten Zeppelin und 

der geschäftstüchtige Industrielle 
Alfred Colsman mit der „Deutschen 
Luft schiffahrt Aktiengesellschaft“ 
(DELAG) die Keimzelle einer gan-
zen Luftschiff-Industrie. Mit einem 
Stamm kapital von drei Millionen  
Reichsmark war die DELAG die erste 
Fluggesellschaft der Welt. Ihr Flagg-

schiff sollte die 550 000 Mark teure 
LZ 7 „Deutschland“ mit 148 Meter 
Länge und 14 Meter Durchmesser 
werden. Wer das Privileg genoss, als 
einer von 24 Gästen mit ihr fahren 
zu dürfen, den erwartete ein erlesenes 
Ambiente: Die Passagier kabine mit 
Panorama-Schiebefenstern war mit 
Teppichen und Mahagoniholz ausge-
schmückt. Die Bordküche servierte  
Gänseleberpastete, Hummer, Kaviar 
und Pralinen. 

Am 22. Juni 1910 startete die LZ 
7 auf dem Bodensee und nahm Kurs 
auf Düsseldorf: Die „Deutschland“ 
wurde zum ersten Verkehrsluftfahr-
zeug der Welt und bewältigte die 
Route in nur neun Stunden – drei 
Stunden schneller als die Expresszü-
ge. Am 28. Juni legte LZ 7 zu einer 
PR-Fahrt ab, doch einer der Moto-
ren fiel aus, und über dem Teutobur-
ger Wald geriet der Zeppelin in ei-
nen schweren Sturm, stürzte in einen 
Tannenwald und blieb acht Meter 
über dem Boden stecken. Wie durch 
ein Wunder überlebten Mannschaf-
ten und Passa giere unverletzt. Doch 
die LZ 7 musste vor Ort abgewrackt 
werden. „Deutsch land abgestürzt!“, 
lauteten die Schlagzeilen. Doch auch 
jene Havarie tat der Zeppelin-Be-
geisterung keinen Abbruch.

1913 gab es in Deutschland be-
reits mehrere zivile Luftschiff-Hä-
fen. Allerdings hatte Zeppelin als 
vormaliger Offizier eine militärische 
Nutzung seiner Erfindung von An-
fang an ins Auge gefasst. Als der Graf 

ZUM 100. TODESTAG

Des Grafen fliegende Zigarren
Ferdinand von Zeppelin begeisterte mit seinen Luftschiffen – Auch im Krieg eingesetzt

  Ferdinand von Zeppelin. Foto: imago
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am 8. März 1917 in Berlin an den 
Folgen einer Operation starb, waren 
seine Luftschiffe längst zur deutschen 
„Geheimwaffe“ im Ersten Weltkrieg 
geworden. 

87 jener Giganten wurden in den 
Luftschiffwerften von Friedrichsha-
fen, Staaken und Potsdam für die 
kaiserliche Marine und das Heer 
gebaut. Im Rekordjahr 1917 wur-
den monatlich bis zu zwei Zeppe-
line fertiggestellt. Zusätzlich zu 1200 
Aufklärungsfahrten verbreiteten die-
se Luftschiffe als die ersten strategi-
schen Langstreckenbomber Angst 
und Schrecken: Bei 51 Attacken auf 
Großbritannien warfen deutsche 
Zeppeline rund 200 Tonnen Bom-
ben ab. Blockierte eine Wolkende-
cke die Sicht auf das Ziel, wurde ein 
Beobachter in einem Spähkorb an 
Stahlseilen herabgelassen. 

Spektakuläre Mission
Dass Zeppeline auch extremste 

Langstreckenfahrten meistern konn-
ten, bewies nur wenige Monate nach 
dem Tod des Grafen die spektaku-
lärste deutsche Zeppelinmission des 
Krieges: Am 21. November 1917 
startete die 230 Meter lange L 59  
von der Basis Jambol in Bulgarien, 
navigierte hinaus aufs Mittelmeer 
und erreichte unter Umgehung der 
britischen Fliegerbasen im Nildelta 
ägyptischen Boden. Die extremen 
Schwankungen zwischen Tageshitze 
und nächtlicher Kälte beeinträchtig-
ten die Tragfähigkeit der Gaszellen 
und hätten L 59 beinahe zum Ab-
sturz gebracht. Im Tiefflug über der 
Wüste und entlang des Nils steuerte 
L 59 weiter nach Süden – denn der 
Zeppelin transportierte Nachschub 
für die bedrängten Kolonialtruppen 
von General Paul von Lettow-Vor-
beck in Deutsch-Ostafrika. 

Nach der Landung sollte der Zep-
pelin demontiert werden: Aus den 
Gaszellen würden Zeltplanen wer-
den, Teile der Außenhaut waren aus 
Verbandsmullstoffen, die Metallrip-
pen sollten als Funksendemasten 
dienen, und das Leder der Laufstege 
war für Soldatenstiefel bestimmt. 
L 59 hatte fast schon Khartum er-
reicht, da traf ein Funkspruch ein: 
Mission abbrechen, denn das desig-
nierte Zielgebiet sei bereits von den 
Briten erobert und der Rückzugort 
von Lettow-Vorbecks Truppen un-
geklärt. L 59 kehrte um und erreich-
te am 25. November 1917 nach ei-
ner Fahrt von über 6750 Kilometern 
wieder Jambol.

Der Versailler Vertrag erzwang die 
Ausliefe rung der verbliebenen Luft-
schiffe. Nach der Revision dieser 
Klausel im Jahre 1925 erlebten die 
fliegenden Zigarren eine Wieder-
geburt, denn ungeachtet der wach-
senden Konkurrenz durch das Flug-
zeug hatten die Zeppeline nichts 

von ihrer magischen Aura verloren. 
Am Morgen des 11. Oktober 1928 
startete die LZ 127 „Graf Zeppe-
lin“ zur ersten Atlantiküberquerung 
mit Passagieren in der Luftfahrtge-
schichte, um den Pendeldienst zwi-
schen Deutschland und den USA zu 
eröffnen.

Turbulenzen und Triumphe
Als die 20 Passagiere am Morgen 

des 13. Oktober gerade beim Früh-
stück saßen, ging LZ 127 plötzlich 
in den Sturzflug über, sackte ab und 
schoss dann wieder in die Höhe: 
Un erwar tet heftige Böen hatten am 
Heck eine Steuerflosse beschädigt. 
Ein Mitglied der Besatzung wag-
te den halsbrecherischen Aus stieg 
und konnte mit Mühe die zerris-
sene Bespan nung flicken. Nach 111 
Stunden Flugzeit passierte LZ 127 
vor New York die Freiheitsstatue und 
landete wenig später in Lakehurst. 

Nahezu problemlos verlief dem-
gegenüber die erste Weltumrundung 

der Luftfahrtgeschichte: Am 15. 
August 1929 legte LZ 127 in Fried-
richshafen ab, steuerte gen Osten 
und überquerte den Ural sowie die 
endlosen Weiten Sibiriens. Bei einer 
triumphalen Zwischenlandung in 
Tokio nach 99 Stunden wurden die 
Passagiere mit Sushi und deutschem 
Bier bewirtet, dann ging es über den 
Pazifik nach Kalifornien und nach 
Chicago. New York empfing die 
Abenteurer mit einer Konfettipara-
de. Nach 24 Flugtagen landete LZ 
127 wieder heil in Friedrichshafen. 

 Um die „Graf Zeppelin“ zu ent-
lasten, forcierte man die Konstruk-
tion eines noch fortschrittlicheren 
Luftschiffs: Mit 245 Metern Länge, 
ei nem Durchmesser von 41 Metern, 
einem Gasvolumen von 200 000 
Kubikmeter und Platz für 50 Pas-
sagiere wurde die LZ 129 „Hin-
denburg“ zum Stolz der deutschen 
Zivilluftfahrt. Die Nazis waren aller-
dings wenig begeistert, schließlich 
ließen sich Luftschiffe nicht mehr 
militärisch verwenden. Ursprüng-

lich sollte als Füllgas für die LZ 129 
nicht mehr Wasserstoff, sondern das 
unbrennbare Helium Verwendung 
finden, doch dies scheiterte an ei-
nem politischen Embargo des Heli-
um-Monopolisten USA.

Hindenburg-Katastrophe
Am 6. Mai 1937 hatte LZ 129 

auf ihrer 20. Fahrt Verspätung beim 
Anflug auf Lakehurst, wo sich gera-
de ein Gewitter zusammenbraute. 
Um 19.25 Uhr wartete der Zeppe-
lin 60 Meter über dem Landefeld 
auf die Verankerung, als plötzlich in 
einer der Gaszellen ein kleiner Feu-
erball sichtbar wurde. Augenblicke 
später explodierte das Heck, wäh-
rend der Bug sich nochmals kurz 
nach oben hob. Zwi schen der ersten 
Stichflamme und dem Aufschlag des 
brennenden Gerippes auf dem Bo-
den vergingen nur 32 Sekunden. 

Zweifelsfrei geklärt wurde die 
Unglücksursache nie. Manche The-
orien gehen von Blitzschlag oder so-
gar von einer Bombe an Bord aus. 
Oder hatte der neu artige Anstrich 
des Zeppelins die Katastrophe ver-
ursacht? Die Farbe war hochbrenn-
bar und könnte zudem bei diesen 
atmosphärischen Bedingungen 
elekt rische Spannungspotentiale 
und Funkenschläge auf der Außen-
hülle beziehungswese zwischen Hül-
le und Ge rippe verursacht haben. 

Die Hindenburg-Katastrophe 
und der Siegeszug des Langstre-
cken-Passagierflugzeugs nach 1945 
beendeten eine der luxuriösesten 
und glanzvollsten Phasen der Luft-
fahrt. Doch der Geist des Grafen 
lebt bis heute weiter in Gestalt der 
halbstarren Hightech-Luftschiffe 
des Typs „Zeppelin NT“, die oft als 
Werbeflächen bei Großveranstaltun-
gen zum Einsatz kommen.

 Michael Schmid

  
Bei der Hinden-
burg-Katastro-
phe am 6. Mai 

1937 kamen 36 
Menschen ums 
Leben, darunter 
13 Passagiere.

Foto: imago

  Luxuriös eingerichtet: der große Aufenthaltsraum von LZ 127. Foto: imago
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Schon das auffällige Schild, das 
am Ortseingang grüßt, macht 
deutlich, was hier, im Drei-

ländereck zwischen Deutschland, 
Polen und Tschechien, zu erwarten 
ist: „Zittau: Die Stadt der Fastentü-
cher.“ Nicht nur Kunst- und Kul-
turfreunde sollten in der Fastenzeit 
einen Aufenthalt in der sächsischen 
Stadt einplanen: Die Besichtigung 
der einzigartigen Fastentücher gibt 
auch vielen Menschen spirituelle 
Impulse, die ihr Leben fern der gro-
ßen christlichen Gemeinschaften in 
Deutschland führen. 

„Stiller Gottesglaube“
Der Kunsthistoriker Volker Du-

deck beschrieb vor einigen Jahren in 
den „Zittauer Geschichtsblättern“ 
auf einprägsame Weise das Schick-
sal der beiden Fastentücher: Sie er-
zählten, schrieb er, eine Geschichte 
von „ungebrochener Schönheit und 
künstlerischer Meisterschaft, stillem 
dankbaren Gottesglauben, Achtlo-
sigkeit und Vergessen, wiederent-
deckter Ehrfurcht und Interesse, ro-
her Gewalt und Zerstörung, Scham 
und Schweigen, gemeinschaftlicher 
Sorge, Aufbruch und schließlich 
Auferstehung“. 

„Ich war tief berührt und fand 
sie sehr ergreifend“, erzählt Kinder-
arzt Wolfgang Bär, nachdem er die 
Fastentücher gesehen hat. Mit sei-
ner Frau und den vier Kindern ist 
er nach Zittau gereist, um sich die 
beiden Kunstwerke von Weltrang 
anzuschauen. Auch Bärs jüngste 
Tochter Charlotte ist schwer begeis-
tert, wenn sie an die Bilder von der 
Erschaffung der Welt mit Adam und 
Eva, das Jüngste Gericht oder den 
Kreuzweg denkt – „alles Geschich-
ten, die ich auch aus dem Religions-
unterricht gut kenne“.

In der Innenstadt weisen überall 
Tafeln und Hinweisschilder auf die 
an zwei unterschiedlichen Orten 
präsentierten Fastentücher hin. Das 
„Große Zittauer Fastentuch“ von 
1472 wird seit seiner Restaurierung 
durch die schweizerische Abegg-Stif-
tung in der laut Guinness-Buch der 
Rekorde „größten Museumsvitrine 
der Welt“ präsentiert. Diese befindet 
sich in der mittlerweile profanisier-
ten Kirche zum Heiligen Kreuz. 

Mit einer Höhe von mehr als 
acht und einer Breite von fast sieben 
Metern ist das Tuch eine einzigarti-
ge Bilderbibel, einem Comic nicht 
unähnlich. Mehr als 200 Jahre lang 

STADT DER FASTENTÜCHER

„Was habt ihr für einen Schatz!“
Im Kernland der Reformation: Zittau beherbergt zwei außergewöhnliche Exemplare

verhüllte das kostbare Leinentuch 
mit seinen 90 Bildern von Ascher-
mittwoch bis Ostern den Altarraum 
der Zittauer Hauptkirche St. Johan-
nis.

Eine lange Odyssee
Was das „Große Zittauer Fasten-

tuch“ unter den weltweit erhaltenen 
18 Tüchern aus dem Mittelalter ein-
zigartig macht, sagt Wolfgang Men-
te, sei die Beschriftung in deutscher 
Sprache – 50 Jahre vor der Reforma-
tion. Mente ist 74 und erklärt den 
Besuchern der Heilig-Kreuz-Kir-
che das Fastentuch und seine Ge-
schichte. Seinem religiösen Zweck 
gemäß, erfährt man hier, diente das 
Tuch zunächst nur rund 200 Jahre 
lang. Dann begann eine Odyssee, 
die voller Rätsel und Misslichkeiten 
ist, so dass es heute fast an ein Wun-
der grenzt, dass etwa zum Ende des 
Zweiten Weltkriegs ein totaler Ver-
lust ausblieb.

„Das Phänomen der Fastentücher 
ist schon seit dem frühen Mittel-
alter bekannt. 40 Tage vor Ostern 
wurden die Altäre, das Allerheiligste 
verhangen“, erklärt Ilona Windisch, 

speziell geschulte Fastentuchbe-
treuerin. Das Fasten des Magens, 
erklärt sie, sollte mit dem Fasten 
der Augen einhergehen. Ein Fran-
ziskanermönch malte das „Große 
Fastentuch“ mit Temperafarben auf 

Leinen. Finanziert hat es ein reicher 
Zittauer Gewürzhändler. 

Den Stadtbrand im 18. Jahrhun-
dert überstand das Tuch nur durch 
Zufall in der Ratsbibliothek. Dann 
erbat es König Johann von Sachsen 

  Wolfgang Mente erzählt der Rostockerin Christa Dubielziek die Geschichte des „Großen Zittauer Fastentuchs“.

  Beinahe wie ein moderner Comic ist das „Große Zittauer Fastentuch“ aufgebaut: 
90 Bilder reihen sich aneinander. Fotos: Thiede (5)
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und brachte es ins königliche Pa-
lais seiner Residenzstadt Dresden. 
In den 1930er Jahren kam es zur 
1000-Jahr-Feier der Oberlausitz zu-
rück nach Zittau. „Gott sei Dank, 
sonst wäre es bei  der Bombardie-
rung Dresdens am 13. Februar 1945 
wohl verloren gegangen“, betont 
Wolfgang Mente. 

In den letzten Kriegsjahren brach-
te man es mit anderen wertvollen 
Gütern der städtischen Museen Zit-
tau auf die Burg- und Klosterruine 
Oybin. Dort erbeuteten es sowje-
tische Soldaten, zerrissen es in vier 
Teile und nutzten diese als Wand-
verkleidung für eine provisorisch im 
Wald errichtete Sauna. „Das war eine 
Barbarei“, sagt Ilona Windisch. Das 
Tuch nahm denn auch erheblichen 
Schaden, der trotz fachgerechter Re-
staurierung bis heute sichtbar ist.  

Das rund 100 Jahre jüngere 
„Kleine Zittauer Fastentuch“ – es 
ist gut vier mal drei Meter groß – ist 
mit seiner monumentalen Kreuzi-
gungsszene, umrahmt von mehr als 
40 Symbolen der Passion, eine eige-
ne Kostbarkeit. Präsentiert wird es 
in einem abgedunkelten Raum des 
ehemaligen Franziskanerklosters, 
dem heutigem Kulturhistorischen 
Museum. Weltweit gibt es von die-
sem Arma-Christi-Typus nur noch 
sieben Exemplare. „In Deutschland 
ist es das Einzige seiner Art“, erläu-
tert Windisch. 

„Päpstliches Gaukelwerk“
Das Tuch wurde von einem unbe-

kannten Maler 1573 geschaffen. Zur 
theologischen  Besonderheit gehört, 
dass es eine evangelische Gemeinde 
in Auftrag gab – und das in Sachsen, 
dem Kernland der Reformation. 
Martin Luther hatte Fastentücher 
noch im Jahr 1526 als „päpstliches 
Gaukelwerk“ verurteilt. Kopien des 
„Kleinen Fastentuchs“ waren schon 
im deutschen Pilgerzentrum in Rom 
oder voriges Jahr auf dem Katholi-
kentag in Leipzig zu sehen. 

Heute spielen die beiden Fasten-
tücher in der Liturgie keine Rol-
le mehr. Sie sind Museumsstücke 
und Eigentum der Stadt. Dennoch: 
Ohne den religiösen Aspekt sind die 
Tücher nicht denkbar. So wird in 
Zittau die Fastenzeit stets mit einer 
sogenannten „Tücher Tour“ einge-
leitet. Für Kinder, erklärt Wolfgang 
Mente, sei diese Bilderbibel ein 
idealer Lernstoff, etwa im Rahmen 
des Religionsunterrichts – „so wie 
es schon früher war, als Menschen, 
die noch nicht lesen und schreiben 
konnten, hier die Bibel erlebten“. 
Selbst Atheisten könne man mit die-
sen historischen Fastentüchern er-
reichen: „Das ist für viele Menschen 
ein besonderes Erlebnis.“ 

Dass die Tücher viele Besucher 
anziehen, erlebt auch Heike Drow-

ski. Sie betreibt eine Sämerei in der 
oberen Neustadt von Zittau, 200 
Meter vom „Großen Fastentuch“ 
entfernt. Jede Woche sieht sie Bus-
se mit Touristen anreisen. „Es ist 
ein Kleinod“, sagt die Geschäftsfrau 
über das Tuch, „etwas Besonderes.“ 
Aber: Mit dem Christentum ver-
binden die Menschen in der Stadt 
das Tuch nicht. „Viele Touristen aus 
dem westlichen Teil Deutschlands 
haben da einen anderen Bezug.“

Atheistische Erziehung
Der Grund ist die atheis tische 

Erziehung im früheren SED-Staat. 
„Als Kind hat man in der DDR 
nichts von den Fastentüchern mit-
bekommen“, erzählt der gebürtige 
Zittauer Thomas Breitzke. „Es war 
halt ein christlicher Brauch und sie 
waren stark beschädigt und irgend-
wo gelagert“ – mehr habe man nicht 
gewusst. Obwohl er in der Stadt 
aufgewachsen ist, habe er das Tuch 
„zum ersten Mal 2005 gesehen, als 
es schon in der Kreuzkirche hing“.

Mittlerweile kommen viele Rei-
sende eigens wegen der beiden Fas-
tentücher nach Zittau – nicht nur 
zur Fastenzeit: „Jährlich reisen an die 
40 000 Besucher zu uns, nur weil sie 
die beiden Fastentücher sehen wol-
len. Busladungen von Touristen aus 
ganz Europa, aus Übersee, sogar aus 
USA oder aus Kanada sind dabei“, 
schwärmt Breitzke. „Die Leute sind 
begeistert und sagen: Mensch, was 
habt ihr hier für einen Schatz in Zit-
tau!“

Dietmar Hechel aus Greifswald 
ist einer der Touristen. Er ist zum 
ersten Mal in Zittau. In den Fasten-
tüchern sieht er etwas Meditatives, 
„etwas zum Verweilen, zum Besin-
nen, um seine Gedanken zusam-
menfassen“. „Der Besuch“, sagt er 
hinterher, „war für mich sehr be-
eindruckend, auch wenn ich selbst 
nicht kirchlich eingebunden bin.“

Auch Wolfgang Bär, der Kinder-
arzt aus Prenzlau, ist alles andere als 
religiös geprägt. „Ich bin Atheist“, 
meint er. „Aber als Jugendlicher 
habe ich große Teile der Bibel gele-
sen.“ Das sei für ihn eine „Bereiche-
rung“ gewesen. Insofern konnte er 
die Zittauer Bibel in Bildern leicht 
verstehen. Dem pflichtet auch Bärs 
Frau Claudia bei. Sie ist katholisch, 
meint aber: „Das kann sich jeder 
angucken, auch ohne dass er irgend-
welchen Glaubens ist.“ 

„Die abgedunkelten Räume, 
dazu die schöne Musik – es war 
schon toll gemacht!“, schwärmt die 
Prenzlauerin. Dem pflichtet Christa 
Dubielziek aus Rostock bei. Sie ist 
auf Empfehlung eines Bekannten 
hier, der die Fastentücher schon drei 
Mal angeschaut hat und ihr sagte: 
„Das musst du unbedingt gesehen 
haben.“ Die Rentnerin hat vorher 

noch nie ein Fastentuch in dieser 
Dimension zu Gesicht bekommen. 
„Ich würde jedem Gläubigen oder 

Nicht-Gläubigen den Besuch hier 
dringend empfehlen“, sagt sie.

 Rocco Thiede

  Detailreich sind die Zeichnungen auf dem „Großen Zittauer Fastentuch“ und dem 
rund 100 Jahre jüngeren „Kleinen Fastentuch“ (ganz oben) ausgeführt.
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BERLIN – Jan Toorop (1858 bis  
1928) ist einer der bedeutendsten 
niederländischen Symbolisten. Au-
ßerhalb seines Heimatlandes ist er 
bisher nur wenigen Kunstfreunden 
bekannt. Erstmals wird sein umfas-
sendes Werk nun in Berlin in einer 
großen Übersichtsschau unter dem 
poetischen Titel „Jan Toorop. Ge-
sang der Zeiten“ bis 21. Mai im 
Bröhan-Museum präsentiert. 

„Er ist einer der ganz großen Ver-
mittler der europäischen Kunst um 
1900, deswegen müssen wir ihn 
zeigen“, erläutert Tobias Hoffmann, 
Direktor des Bröhan-Museums.  Zu 
sehen sind die wichtigsten von Too-
rops 4300 Arbeiten. In den über 
200 Werken zeigt sich auch seine 
intensive Auseinandersetzung mit 
spirituellen Themen und dem Ka-
tholizismus. 

Toorops Werk changiert zwi-
schen unterschiedlichen Stilarten. 
Es scheint zahlreiche ästhetische 
Strömungen aufgenommen zu ha-
ben. Der Niederländer wechselte 
im Laufe seines Lebens mehrfach 
seine künstlerische Ausrichtung, so 
dass sich seine Werke nicht an einer 
einheitlichen Handschrift identifi-
zieren lassen. Bemerkenswert sind 
sein zeichnerisches Talent sowie das 
Interesse an gesellschaftlichen The-
men sowie eine Vorliebe für Mystik. 

Wegen eines Werbeplakats von 
Toorop für eine Salatölfirma wur-
de in Holland der Jugendstil sogar 
als „Salatöl-Stil“ bezeichnet. Das 
schwungvolle Linienspiel von Haa-
ren und Kleidern seiner elegant ge-
malten Damen beeinflusste auch 
andere Maler wie den Österreicher 
Gustav Klimt. Selbst zu abstrakten 

Künstlern wie Piet Mondrian hatte 
er Kontakt. Hans Janssen, Hauptku-
rator des Den Haager Gemeentemu-
seums, erklärt: „Mit ihm sprach er 
zum Beispiel darüber, wie Kunst und 
Religion zusammengehören.“

Konversion
Auch wenn seine Beziehung zu 

seiner katholischen Frau zeitlebens 
schwierig blieb, konvertierte er nach 
einer langen Phase der Vorbereitung 
1905 vom Protestantismus zum Ka-
tholizismus. In Toorops letzten zwei 
Lebensjahrzehnten entstanden fast 
nur noch Zeichnungen und Grafi-
ken, die sich intensiv mit religiösen 
und existenziellen Anliegen beschäf-
tigen, wie die in der Ausstellung ge-
zeigten Bilder „Gottvertrauen“ oder 
„Gebet vor dem Essen“ (beide aus 
dem Jahr 1907) oder das in schwar-
zer und rotbrauner Kreide gezeich-
nete Porträt des Apostels „Bartolo-
meus“ von 1912 sowie die Gouache 
der heiligen „Veronica“ von 1916.

Schon früh interessierte er sich für 
die mittelalterliche Buchmalerei und 
hatte Kontakt zu Benediktiner-Klös-
tern der Beuroner Kongregation. In 
der Ausstellung sind einige seiner 
Entwürfe für Buchdeckel von litur-
gischen und religiösen Büchern zu 
sehen. Doch Werke wie die Bleistift-
zeichnung „Orgel“ von 1891 oder die 
„Ländliche Dreieinigkeit“, „Glaube 
und Arbeit“ (beide 1902) sowie der 
aus einer Privatsammlung stammen-
de „Sämann“ von 1904 sind schon 
Jahre vor seinem Übertritt zum Ka-
tholizismus Ausdruck seiner Ausein-
andersetzung mit religiösen Themen.

Tobias Hoffmann interessiert sich 
vor allem für die grundsätzlichen 

Fragestellungen: „Ich finde es sehr 
spannend, welche Rolle plötzlich 
der Glaube um die Jahrhundert-
wende bekommt, weil wir das jetzt 
auch haben – eine Phase der gro-
ßen Verunsicherung durch extreme 
Umwälzungen und dadurch wieder 
eine Hinwendung zum Glauben. 
Das war auch um 1900 so, als mit 
der Industrialisierung die Welt sich 
schlagartig änderte und künstlerisch 
sensible Menschen wie Toorop mit 
spirituellen und sakralen Bildern da-
rauf reagierten.“

Hans Janssen erklärt: „Die letzten 
Jahrzehnte hat er wie ein Mönch 
zurückgezogen in seinem Atelier 
in Den Haag gelebt und Buchil-
lustrationen und religiöse Grafiken 

produziert. Viele seiner Zeichnun-
gen jener Jahre propagierten die 
Themen und Anliegen des Katholi-
zismus“. 1927 entstand sein letztes 
großes Werk: ein religiös geprägtes 
Selbstporträt. Er starb am 3. März 
1928. „Tausende Holländer kamen 
zu seiner Beerdigung, die sogar in 
der Wochenschau im Kino zu sehen 
war“, weiß Janssen. Rocco Thiede

Adresse:
Bröhan-Museum
Schlossstraße 1a
14059 Berlin
Geöffnet: Dienstag bis Sonntag sowie 
an allen Feiertagen von 10 bis 18 Uhr;
Eintrittspreis: 8 Euro, ermäßigt 5 Euro.

AUSSTELLUNG

Wiederentdecktes Malergenie
Jan Toorop setzte sich in seinen Werken intensiv mit dem Glauben auseinander

  „Glaube und Arbeit“ (1902). 

  „Gebet vor dem Essen“ (1907). 

„Veronica“ (1916).

Fotos:
gem, Thiede (3)

  Jan Toorop. 
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Vor 75 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Leningrad 1942: Während täglich 
Tausende getötet wurden oder 
verhungerten, gelang es einem 
sowjetischen Flugzeug, die deut-
sche Luftabwehr zu durchbrechen. 
Die wertvolle Fracht an Bord des 
Sonderfl uges waren Orchesterpar-
tituren. Die Siebte Symphonie von 
Dmitri Schostakowitsch ist vertonte 
Weltgeschichte: Sie galt als laut-
starker Aufruf zum Widerstand ge-
gen Hitlers Aggression. Doch kaum 
jemand ahnte, dass sie sich zugleich 
gegen Stalin richtete. 

Als die Wehrmacht begann, seine 
Heimatstadt Leningrad einzukesseln 
und auszuhungern, hatte Schostako-
witsch bereits seit Monaten an seiner 
siebten von insgesamt 15 Sympho-
nien gearbeitet. Sein Werk sollte der 
ausharrenden Bevölkerung Mut ma-
chen. Gegen seinen Willen wurde er 
im Oktober 1941 nach Kuibyschew 
(das heutige Samara) in Sicherheit ge-
bracht. Am 5. März 1942 erlebte das 
Werk dort seine Weltpremiere. Wäh-
rend der Erstaufführung in Moskau 
am 27. März 1942 wurde Luftalarm 
ausgelöst, doch die Zuhörer waren so 
gebannt von der Musik, dass niemand 
in die Luftschutzbunker ging. 
In den USA überboten sich die Radio-
stationen mit Rekordsummen, um die 
Rechte für die „Leningrader Sympho-
nie“ zu erhalten. Das Rennen machte 
NBC, doch die von Arturo Toscanini di-
rigierte Aufnahme voller heroischem 
Pathos kommentierte Schostako-
witsch lakonisch mit „Alles falsch!“. 
Denn der Stardirigent hatte die heim-
lich in der Partitur versteckten Hin-
weise nicht verstanden: Der erste Satz 
erinnert an Tschaikowskys „Ouvertüre 
1812“, eine friedliche Szene wandelt 

sich zum Kriegsschauplatz. Doch bei 
Schostakowitsch ist die Ruhe vor dem 
Sturm die Grabesruhe stalinistischer 
Säuberungen. 
Surreal mutet die „Invasions-Episo-
de“ an, verzerrt erklingt die Melodie 
„Da geh’ ich zu Maxim“ aus Lehárs 
„Lustiger Witwe“, Hitlers Lieblings-
operette. Der Rhythmus einer klei-
nen Militärtrommel steigert sich in 
ein grelles, aggressives Klanginferno. 
Jenes Grauen des deutschen Über-
falls klingt zugleich wie ein zweiter 
iberischer Bolero. Mit Iberia war hier 
aber nicht Spanien gemeint, sondern 
die georgische Region, aus der Stalin 
stammte. Nun schließen sich leise, 
geradezu kammermusikalische Pas-
sagen an, wie die gedämpften Stim-
men von unterdrückten oder trau-
ernden Individuen. 
Das Werk schließt mit einer eiskalten 
Jubelfeier, bei der vor Beklemmung 
und Zukunftsangst das Lachen im Hal-
se steckenbleibt. Tatsächlich war die 
Symphonie gedacht als Mahnmal für 
die Opfer von Schreckensherrschaft 
und Gewalt jeglicher Couleur, verurs-
acht durch Faschismus wie durch Sta-
linismus, und als Plädoyer für Huma-
nität und menschliche Individualität. 
Erst als nach Schostakowitschs Tod 
seine Memoiren im Westen erschie-
nen, eröffnete sich aus seinen Wor-
ten jene umfassende Intention: „Ich 
empfi nde unstillbaren Schmerz um 
alle, die Hitler umgebracht hat. Aber 
nicht weniger Schmerz bereitet mir 
der Gedanke an die auf Stalins Befehl 
Ermordeten. Ich trauere um alle Ge-
quälten, Gepeinigten, Erschossenen, 
Verhungerten. Es gab sie in unserem 
Lande schon zu Millionen, ehe der 
Krieg gegen Hitler begonnen hatte.“
      Michael Schmid

Gegen jegliche Tyrannei
„Leningrader Symphonie“ ist Mahnmal für Humanität

5. März
Robert Spiske, Gerda

Der italienische Physiker Alessandro 
Volta starb vor 190 Jahren in Como 
(* 18. Februar 1745 ebenda). Er gilt 
als Er� nder der Batterie und als Mit-
begründer der Elektrizitätslehre. Zu 
seinen Ehren wird die Maßeinheit 
für die elektrische Spannung inter-
national mit „Volt“ bezeichnet.

6. März
Fridolin, Nicoletta

Vor 60 Jahren wurden die briti-
sche Kronkolonie Goldküste und 
Britisch-Togoland unter dem Na-
men Ghana unabhängig. Die Ver-
bindung zu Großbritannien blieb 
jedoch erhalten: Ghana wurde als 
erstes schwarzafrikanisches Land 
Vollmitglied im Commonwealth.

7. März
Perpetua und Felicitas

Die deutsche Ral-
lye-Legende Walter 
Röhrl (Foto: imago/
Manfred Segerer) fei-
ert 70. Geburtstag. 
Der gebürtige Re-
gensburger gewann 

14 WM-Läufe und wurde 1980 und 
1982 Weltmeister. Eine Jury aus 100 
Experten wählte ihn zum besten Ral-
lye-Fahrer aller Zeiten.

8. März
Johannes von Gott

Vor 100 Jahren starb der deutsche 
Luftfahrtpionier Ferdinand Graf  von 
Zeppelin in Berlin (* 8. Juli 1838 in 
Konstanz). Er konstruierte das nach 
ihm benannte lenkbare, gasgefüllte 
Luftschi� , das durch sto� überzogene 

Aluminiumgitter seine charakteristi-
sche zigarrenähnliche Form erhielt.

9. März
Franziska, Bruno

Die Verdi-Oper „Nabucco“ wurde 
vor 175 Jahren an der Mailänder 
Scala triumphal uraufgeführt. Die 
politische Situation im von Öster-
reich regierten Oberitalien trug zum 
Erfolg bei: Das Publikum erkannte 
die Parallelen zwischen der babylo-
nischen Gefangenschaft der Juden 
und der eigenen Lage. Der „Chor 
der Gefangenen“ galt bald als heim-
liche Nationalhymne Italiens.
 

10. März
Emil, Gustav

Die Sowjetunion schlug den drei 
westlichen Besatzungsmächten vor 
65 Jahren überraschend Verhand-
lungen über einen gesamtdeutschen 
Friedensvertrag und die Wieder-
vereinigung Deutschlands vor. Die 
sogenannte „Stalin-Note“ wurde 
jedoch als „Störmanöver“ abgelehnt.

11. März
Rosina, Alram

Joachim „Blacky“ 
Fuchsberger (Foto: 
KNA) wäre heute 
90 Jahre alt gewor-
den. Der Schauspie-
ler und Entertainer 
wurde durch seine 
Auftritte in den Edgar-Wallace-Fil-
men berühmt und war mit Sendun-
gen wie „Auf Los geht’s los“ erfolg-
reich. Er starb am 11. September 
2014 in Grünwald bei München.

Zusammengestellt von Matthias Alt-
mann

  Dmitri Schostakowitsch bei der Arbeit an seinem legendären Stück. Foto: imago

  „Va, pensiero, sull’ali dorate ...“: Das Lied des Gefangenenchors war am Tag nach 
der Premiere von „Nabucco“ ein „Gassenhauer“ auf Mailands Straßen.  Foto: imago
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Fit und aktiv
in den Frühling

Der Frühling steht vor der Tür. Die 
Natur erwacht langsam aus ihrem 
Winterschlaf und die ersten 
Sonnenstrahlen machen gute 
Laune. Jetzt ist die richtige Zeit, um 
etwas für die Gesundheit und 
Fitness zu tun. Eine ausgewogene 
Ernährung und ausreichend 
Bewegung steigern das Wohlbefin-
den, wirken der Frühjahrsmüdigkeit 
entgegen und  lassen ganz 
nebenbei die Pfunde purzeln. 

Bestellung + Verkauf:
Benediktiner-Abtei Schweiklberg · 94474 Vilshofen

Telefon (08541) 209-183 · Telefax 209-219
E-Mail : geistbetrieb@schweiklberg.de

10 bis 20 Tropfen auf Zucker, mit
Wasser verdünnt oder in heißem Tee
wirken schnell und wohltuend bei Übel-
keit und Erschöpfung. Verdauungs -
fördernd bei Völlegefühl und beruhi-
gend bei Husten und Heiserkeit. Bei
äußerlicher Anwendung gebraucht man
den Geist unverdünnt zur Pflege von
Muskeln und Bindegewebe. Beim
Verreiben auf Stirn und Schläfen wirkt
der Geist erfrischend und wohltuend.

Hergestellt in der Benediktiner-Abtei Schweiklberg in Vilshofen

Der altbewährte Kräutergeist

Wir kaufen  
Wohnmobile + Wohnwagen

03944-36160 
www.wm-aw.de Fa.

Kur an der Polnischen Ostseeküste in Bad Kolberg
14 Tage ab 399 €, Hausabholung inkl.

Tel. 0048 947107166

Buchen Sie jetzt Ihre Anzeige!

Kontakt:  08 21/5 02 42-25/-34

Im Frühjahr durchstarten
Wenn es draußen wieder heller und wär-
mer wird, nehmen sich viele Menschen 
vor, endlich etwas für Figur und Gesund-
heit zu tun. Und fast ebenso viele geben 
schon nach ein paar Wochen genervt auf. 
Wie schafft man es, dauerhaft dabeizu-
bleiben? Und wie startet man richtig in 
ein gesundes Training? „Auf keinen Fall 
gleich von null auf 100 beginnen“, sagt 
Professor Ingo Froböse, Leiter des Zen-
trums für Gesundheit durch Sport und Be-
wegung der Deutschen Sporthochschule 
Köln. Das sorge nur für Frust. Stattdessen 
sollte man ein paar Regeln beachten:
1. Kleine Ziele

Froböse rät, sich ein Ziel zu suchen, 
das binnen acht Wochen gut zu errei-
chen ist. „Nach acht Wochen kommt das 
erste Motivationstief“, erklärt er. Deshalb 
braucht der Sportanfänger genau dann 
ein positives Erlebnis. Wer sich zum Bei-
spiel vornimmt, zwei Kilogramm abzu-
specken, sollte das innerhalb von acht 
Wochen gut schaffen. Das Erfolgserleb-
nis hilft, über das ganz normale erste 
Tief hinwegzukommen. Beim Acht-Wo-
chen-Rhythmus sollte der Sportler im er-
sten halben Jahr bleiben. Danach dürfen 
es auch größere Ziele sein.
2. Der Körper braucht Pausen

Wer es übertreibt und gleich fünf Mal 
in der Woche seine Muskeln trainiert, ist 
schnell frustriert und schadet seinem 
Körper. Froböse rät, drei Mal in der Wo-
che an der eigenen Ausdauer zu arbeiten 
und zum Beispiel joggen, radfahren oder 
schwimmen zu gehen. Hinzu kommen 
zwei Muskelaufbau-Einheiten pro Wo-
che, im Fitnessstudio oder zu Hause mit 
dem eigenen Körpergewicht.
3. Lieber unter- als überfordern

Gleich mit Trainingseinheiten zu star-
ten, bei denen man an seine Grenzen 
geht, hält Froböse für wenig sinnvoll. 
Stattdessen sollte man nach dem Sport 

das Gefühl haben: „Das war toll, das ma-
che ich morgen gleich nochmal!“
4. Den richtigen Sport auswählen

Ob Fitnessstudio, Joggen im Park, Ten-
nis, Tanzen oder Fechten – man sollte sich 
einen Sport suchen, der einem liegt und 
an dem man Spaß hat. Dabei gilt es auch 
zu beachten, wie leicht er sich in den eige-
nen Alltag integrieren lässt. Das Fitness-
studio liegt also am besten auf dem Weg 
von der Arbeit nach Hause. „Oder man 
läuft gleich vor der Haustür los und geht 
walken oder joggen“, rät Froböse.
5. Sport klar terminieren

Der Freitag kommt schneller als erwar-
tet – und dann ist die Woche schon wieder 
vorbei. Wer dranbleiben will, sollte sich 
feste Zeiten für den Sport blocken.
6. Darüber reden

„Dass man endlich mal wieder ein 
bisschen mehr Sport machen will, sollte 

man auf keinen Fall für sich behalten“, 
sagt Froböse. Er rät, möglichst vielen da-
von zu erzählen. Denn dann fragen die 
auch nach und erinnern einen immer 
wieder an das eigene Vorhaben.
7. Sich einen Sportpartner suchen

Gemeinsam mit dem Partner oder 
einem Freund oder einer Freundin Sport 
zu treiben, macht nicht nur mehr Spaß. 
Es hilft auch über das eine oder andere 
Motivationstief hinweg.
8. Die Tasche nach dem Sport packen

Die meisten packen die Sporttasche 
vor dem Training. Professor Ingo Fro-
böse rät zum umgekehrten Vorgehen: 
„Wer die Tasche gleich nach dem Trai-
ning wieder neu packt, hat sie parat, 
wenn er wieder loswill.“ Je geringer der 
Aufwand, desto leichter fällt es, sich 
zum Training zu motivieren.

 dpa

Kräuter für die Gesundheit
Ob das Salbei-Bonbon gegen Husten 
oder der Dampf gerösteter Fenchelsa-
men gegen Schnupfen: Die Deutschen 
vertrauen auf die Kräfte der Natur. 
Viele Menschen denken bei Klosterme-
dizin zunächst an Hildegard von Bingen, 
die unter anderem die Ringelblume und 
die Arnika montana als Heilpflanzen ent-
deckte. Ihr Rezept für Ringelblumensal-
be wenden Apotheker noch heute gegen 
Hauterkrankungen an. Auch die Arni-
ka-Pflanze wird bis heute unter anderem 
gegen Blutergüsse eingesetzt.
Und Hildegard von Bingen war nicht die 
einzige, die sich mit der heilenden Wir-
kung der Kräuter auskannte. Zwischen 
dem 7. und 13. Jahrhundert häuften die 
Klöster ein umfangreiches Wissen um 
natürliche Heilmittel an. Die Mönche 

und Nonnen entdeckten nicht nur den 
Thymian als eines der besten Hustenmit-
tel. Auch die Wirkung des Beifuß gegen 
Men struationsbeschwerden oder die der 
Pfefferminze gegen den Reizdarm geht 
auf die mittelalterlichen Klöster zurück. 
Heute erlebt die Naturheilkunde eine 
Renaissance. 
Neben Kräutertees haben sich auch 
sogenannte Kräuterbitter als wahres 
Breitband-Elixier gegen zahlreiche Be-
schwerden bewährt. Die regelmäßige 
Einnahme geringer Mengen stärkt den 
Organismus, wirkt verdauungsfördernd 
und beugt Erkältungskrankheiten vor. 
Äußerlich angewendet ist Kräutergeist 
zudem ein wirkvolles Mittel bei Muskel- 
und Gelenkschmerzen oder bei Haut-
erkrankungen. oh

  Bei Sonnenschein und blühenden Feldern fällt es leicht, sich zum Sport zu moti-
vieren. Dann aber heißt es dabeibleiben. Foto: Andreas Hermsdorf / pixelio.de

Foto: D. W./pixelio.de
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fördernd bei Völlegefühl und beruhi-
gend bei Husten und Heiserkeit. Bei
äußerlicher Anwendung gebraucht man
den Geist unverdünnt zur Pflege von
Muskeln und Bindegewebe. Beim
Verreiben auf Stirn und Schläfen wirkt
der Geist erfrischend und wohltuend.

Hergestellt in der Benediktiner-Abtei Schweiklberg in Vilshofen

Der altbewährte Kräutergeist

Wir kaufen  
Wohnmobile + Wohnwagen

03944-36160 
www.wm-aw.de Fa.

Kur an der Polnischen Ostseeküste in Bad Kolberg
14 Tage ab 399 €, Hausabholung inkl.

Tel. 0048 947107166

Buchen Sie jetzt Ihre Anzeige!

Kontakt:  08 21/5 02 42-25/-34

Im Frühjahr durchstarten
Wenn es draußen wieder heller und wär-
mer wird, nehmen sich viele Menschen 
vor, endlich etwas für Figur und Gesund-
heit zu tun. Und fast ebenso viele geben 
schon nach ein paar Wochen genervt auf. 
Wie schafft man es, dauerhaft dabeizu-
bleiben? Und wie startet man richtig in 
ein gesundes Training? „Auf keinen Fall 
gleich von null auf 100 beginnen“, sagt 
Professor Ingo Froböse, Leiter des Zen-
trums für Gesundheit durch Sport und Be-
wegung der Deutschen Sporthochschule 
Köln. Das sorge nur für Frust. Stattdessen 
sollte man ein paar Regeln beachten:
1. Kleine Ziele

Froböse rät, sich ein Ziel zu suchen, 
das binnen acht Wochen gut zu errei-
chen ist. „Nach acht Wochen kommt das 
erste Motivationstief“, erklärt er. Deshalb 
braucht der Sportanfänger genau dann 
ein positives Erlebnis. Wer sich zum Bei-
spiel vornimmt, zwei Kilogramm abzu-
specken, sollte das innerhalb von acht 
Wochen gut schaffen. Das Erfolgserleb-
nis hilft, über das ganz normale erste 
Tief hinwegzukommen. Beim Acht-Wo-
chen-Rhythmus sollte der Sportler im er-
sten halben Jahr bleiben. Danach dürfen 
es auch größere Ziele sein.
2. Der Körper braucht Pausen

Wer es übertreibt und gleich fünf Mal 
in der Woche seine Muskeln trainiert, ist 
schnell frustriert und schadet seinem 
Körper. Froböse rät, drei Mal in der Wo-
che an der eigenen Ausdauer zu arbeiten 
und zum Beispiel joggen, radfahren oder 
schwimmen zu gehen. Hinzu kommen 
zwei Muskelaufbau-Einheiten pro Wo-
che, im Fitnessstudio oder zu Hause mit 
dem eigenen Körpergewicht.
3. Lieber unter- als überfordern

Gleich mit Trainingseinheiten zu star-
ten, bei denen man an seine Grenzen 
geht, hält Froböse für wenig sinnvoll. 
Stattdessen sollte man nach dem Sport 

das Gefühl haben: „Das war toll, das ma-
che ich morgen gleich nochmal!“
4. Den richtigen Sport auswählen

Ob Fitnessstudio, Joggen im Park, Ten-
nis, Tanzen oder Fechten – man sollte sich 
einen Sport suchen, der einem liegt und 
an dem man Spaß hat. Dabei gilt es auch 
zu beachten, wie leicht er sich in den eige-
nen Alltag integrieren lässt. Das Fitness-
studio liegt also am besten auf dem Weg 
von der Arbeit nach Hause. „Oder man 
läuft gleich vor der Haustür los und geht 
walken oder joggen“, rät Froböse.
5. Sport klar terminieren

Der Freitag kommt schneller als erwar-
tet – und dann ist die Woche schon wieder 
vorbei. Wer dranbleiben will, sollte sich 
feste Zeiten für den Sport blocken.
6. Darüber reden

„Dass man endlich mal wieder ein 
bisschen mehr Sport machen will, sollte 

man auf keinen Fall für sich behalten“, 
sagt Froböse. Er rät, möglichst vielen da-
von zu erzählen. Denn dann fragen die 
auch nach und erinnern einen immer 
wieder an das eigene Vorhaben.
7. Sich einen Sportpartner suchen

Gemeinsam mit dem Partner oder 
einem Freund oder einer Freundin Sport 
zu treiben, macht nicht nur mehr Spaß. 
Es hilft auch über das eine oder andere 
Motivationstief hinweg.
8. Die Tasche nach dem Sport packen

Die meisten packen die Sporttasche 
vor dem Training. Professor Ingo Fro-
böse rät zum umgekehrten Vorgehen: 
„Wer die Tasche gleich nach dem Trai-
ning wieder neu packt, hat sie parat, 
wenn er wieder loswill.“ Je geringer der 
Aufwand, desto leichter fällt es, sich 
zum Training zu motivieren.

 dpa

Kräuter für die Gesundheit
Ob das Salbei-Bonbon gegen Husten 
oder der Dampf gerösteter Fenchelsa-
men gegen Schnupfen: Die Deutschen 
vertrauen auf die Kräfte der Natur. 
Viele Menschen denken bei Klosterme-
dizin zunächst an Hildegard von Bingen, 
die unter anderem die Ringelblume und 
die Arnika montana als Heilpflanzen ent-
deckte. Ihr Rezept für Ringelblumensal-
be wenden Apotheker noch heute gegen 
Hauterkrankungen an. Auch die Arni-
ka-Pflanze wird bis heute unter anderem 
gegen Blutergüsse eingesetzt.
Und Hildegard von Bingen war nicht die 
einzige, die sich mit der heilenden Wir-
kung der Kräuter auskannte. Zwischen 
dem 7. und 13. Jahrhundert häuften die 
Klöster ein umfangreiches Wissen um 
natürliche Heilmittel an. Die Mönche 

und Nonnen entdeckten nicht nur den 
Thymian als eines der besten Hustenmit-
tel. Auch die Wirkung des Beifuß gegen 
Men struationsbeschwerden oder die der 
Pfefferminze gegen den Reizdarm geht 
auf die mittelalterlichen Klöster zurück. 
Heute erlebt die Naturheilkunde eine 
Renaissance. 
Neben Kräutertees haben sich auch 
sogenannte Kräuterbitter als wahres 
Breitband-Elixier gegen zahlreiche Be-
schwerden bewährt. Die regelmäßige 
Einnahme geringer Mengen stärkt den 
Organismus, wirkt verdauungsfördernd 
und beugt Erkältungskrankheiten vor. 
Äußerlich angewendet ist Kräutergeist 
zudem ein wirkvolles Mittel bei Muskel- 
und Gelenkschmerzen oder bei Haut-
erkrankungen. oh

  Bei Sonnenschein und blühenden Feldern fällt es leicht, sich zum Sport zu moti-
vieren. Dann aber heißt es dabeibleiben. Foto: Andreas Hermsdorf / pixelio.de

Foto: D. W./pixelio.de
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www.p-jentschura.com/infos

Jetzt Informationen und kostenlose Proben anfordern: 
Telefon: 0 25 34 - 97 44-0

Mit der phytoenergetischen Kraft und Wirkung von mehr 
als 100 Pfl anzen versorgt WurzelKraft unseren Organis-
mus mit allen wichtigen Vital- und Mikronährstoff en. Das 
omnimolekulare Lebensmittel unterstützt einen aus-
balancierten Säure-Basen-Haushalt und stärkt nachhaltig 
unser Immunsystem. Es beschleunigt im gesamten Körper 
regenerative Prozesse und fördert Gesundheit, Schönheit 
und Leistungsfähigkeit – Löff el für Löff el.

WurzelKraft   
– das basische Supreme-Food

Ran an die Pfunde
Vor dem Spiegel stehen und sich von 
Kopf bis Fuß okay fi nden – wer tut 
das schon? Selbst gut trainierte 
Hobbysportler kennen die typi-
schen Problemzonen, die ihren 
Namen zu Recht tragen. Weil 
sie gegen jede Art von Wor-
kout oder Diät resistent zu 
sein scheinen. Bei Frauen sind 
es vor allem Oberarme, Po und 
Oberschenkel, Männer kämpfen eher 
darum, das Sixpack am Bauch zum Vor-
schein zu bringen. 
Aus der Naturheilkunde kommt ein Rat, 
auf den selbst Profi athleten setzen: Man 
sollte das Gewebe entsäuern, damit der 
Körper überfl üssige Reserven schmelzen
lassen kann. 

Schlacken lösen
Das zugrunde liegende Prinzip ist ein-
fach: Kalorien, die nicht verbrannt wer-
den, deponiert der Körper in Form von 
Fett in den Zellen. Besonders gern tut er 
das dort, wo das Bindegewebe weich ist. 

Neben Fett lagert er dort auch ab, was er
nicht verwerten oder ausscheiden kann. 
Ein Großteil davon sind saure Stoffwech-
selprodukte, so genannte Schlacken. Sie
entstehen in erster Linie durch eine un-
ausgewogene Ernährung mit Fleisch, 
Zucker, Weißmehl oder Fastfood. „Die 
Schlacken liegen dann wie eine Barriere 
im Zellzwischenraum“, erklärt Diplom-Er-
nährungswissenschaftler Roland Jent-
schura aus Münster. „Selbst wenn durch 
Sport reichlich Energie verbraucht wird, 
können die Fettreserven manchmal nicht 
vernünftig mobilisiert werden.“ Ein ein-
facher Schritt, um Schlacken zu lösen, 
seien Bäder mit basischen Pfl egesalzen 
wie „MeineBase“.

Vollwertig ernähren
Um die Schlacken zu lösen, kann zu-
sätzlich eine vollwertige, überwiegend 
vegetarische Ernährung sinnvoll sein. 
Gemüse, Obst, Kartoffeln und Getreide 
wie Hirse und Buchweizen wirken näm-
lich basisch im Körper und helfen dabei, 
die Säuren aus dem Gewebe zu lösen. 
Dasselbe leisten auch basische Kräuter-
tees aus dem Reformhaus, die das Ge-
webe „freispülen“. „Besonders effektiv 
für den Einstieg ist eine dreiwöchige 
Basenkur mit Tee, vegetarischer Ernäh-
rung, viel Bewegung und regelmäßigen 
Bädern“, rät Roland Jentschura. 

Informationen und Rezepte
www.meinebase.de

Tipp

Basisch und lecker
Morgens Hirsebrei mit frischen 
Früchten oder ein sämiger Smoo-
thie, mittags ein deftiger Gemü-
seeintopf oder fruchtiger Apfelauf-
lauf und abends eine Suppe, ein 
Salat oder schnelles Ofengemüse 
mit Dip – es ist gar nicht so schwer, 
aber sehr lecker, sich basisch zu 
ernähren. Tipps und Rezeptideen 
gibt es beispielsweise im Internet 
unter www.p-jentschura.com. In 
Bioläden und Reformhäusern sind 
auch Fertigmischungen für basi-
sche Gerichte erhältlich, wenn es 
einmal schnell gehen muss.

  Regelmäßige Bewegung ist wichtig, damit der Körper nicht übersäuert. Foto: oh
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Der Frühling ist unterwegs nach Bad Wörishofen

Fit und Gesund „Rücken & Ernährung“ – 

eine Woche für Ihre Gesundheit.

Bleiben Sie länger gesund! Der Kur- und Tourismus-

betrieb Bad Wörishofen bietet im April und Oktober 

2017 je eine Präventions-Kompaktkurswoche zu den 

Themen Rücken & Ernährung an, die die Kranken-

kassen mit einem Zuschuss von bis zu 80 % 

unterstützen. 

JETZT gleich informieren Tel.: +49 (0) 8247 9933 -55

Gäste-Information im Kurhaus  Hauptstraße 16  D-86825 Bad Wörishofen 
Tel.: +49 (0) 8247 9933 -55  Fax: +49 (0) 8247 9933-46  info@bad-woerishofen.de  www.bad-woerishofen.de

Neue Kurse im Angebot
Wie entlaste ich meinen Rücken? Wie 
stärke ich ihn, um „Haltung zu bewah-
ren“ und „aufrecht“ durchs Leben zu ge-
hen? Und wie ernähre ich Muskeln, Bän-
der und Bindegewebe korrekt? Vom 24. 
bis 28. April und vom 2. bis 6. Oktober 
gibt es bei Präventions-Kompaktkurs-
wochen im schönen Allgäu darauf eine 
Antwort. Dieses neue Kursangebot  des 
Kur- und Tourismusbetriebs Bad Wörish-
ofen wird mit bis zu 80 Prozent von den 
Krankenkassen bezuschusst. 
„Untätigkeit schwächt, Übung stärkt, 
Überlastung schadet“, einfach und doch 
wahr brachte es Pfarrer Sebastian Kneipp 

bereits vor über 160 Jahren auf 
den Punkt. Mit dem Kursange-
bot „Rücken aktiv“ und „Ernäh-
rung, die fi t hält“ 

gibt die Kneipp-
Stadt Bad Wöris-
hofen ihr Fach-
wissen über 
das Volks-
leiden Rü-
ckenschmer-
zen weiter. 
In diesen beiden Wochen 
erfahren Interessierte alles 
Wissenswerte über den Zusam-
menhang zwischen dem persönlichen 
Optimal-Gewicht und der Stabilität und 
Beweglichkeit des Rückens. Kurse wie 
Rücken-Check-Up, ADL-Parcours (Acti-
vities of Daily Living) oder Kräftigung 
der Bauchmuskeln stehen auf dem 

Programm. Im Bereich 
Ernährung werden 
unter anderem die 

Themen „Fet-
te und Gelenke“, 
„Powerfood für 
die Fitness“ oder 
auch „Richtig ein-

kaufen“ behandelt. 
Die Aktivitäten fi nden im 

Veranstaltungshaus „Zum 
Gugger“ in der Bachstraße 

statt und werden vom 
Medicus Gesund-
heitszentrum und 

der Diplom-Oecotrophologin Anja Müller 
geleitet.
Die Präventions-Kompaktkurswoche be-
inhaltet beide Kurse und ist für 190 Euro 
beim Kur- und Tourismusbetrieb Bad 
Wörishofen buchbar. Anmeldeschluss 
ist jeweils vier Wochen vor Kursbeginn, 
die Mindestteilnehmerzahl pro Kurs sind 
acht Personen. 
Das Hotelzimmer für den Aufenthalt kön-
nen die Teilnehmer direkt beim Gast-
geber oder über die Gäste-Information 
Bad Wörishofen buchen. Von der gemüt-
lichen Ferienwohnung bis hin zu fami-
liär geführten und modernen Kur- und 
Wellnesshotels empfangen die Bad Wö-
rishofener Gastgeber die Teilnehmer in 
zielgruppengerechten Unterkünften. Die 
Kosten für Unterkunft und Verpfl egung 
sind nicht im Kurs-Angebot enthalten. oh

Großes Jubiläum

950 Jahre 
Bad Wörishofen
    Die bekannte Kneipp- und Ther-
malstadt Bad Wörishofen feiert im 
Jahr 2017 gleich zwei große Jubi-
läen: am 17. Juni  wird der 120. 
Todestag von Pfarrer Sebastian 
Kneipp begangen und nur kurze 
Zeit später wird das große Stadt-
jubiläum „950 Jahre Wörishofen“ 
gefeiert, also die erste urkundliche 
Erwähnung des Ortes Wörishofen, 
die sich am 29. Juni zum 950. Mal 
jährt. Das Motto der Feierlichkei-
ten lautet: „950 Jahre Wörishofen 
– Bad Wörishofen ,Einst und heu-
te´“. Gefeiert wird vom 29. Juni bis 
einschließlich 2. Juli. Doch nicht 
nur an diesen  vier Tagen gibt es 
ein sehenswertes Programm. An-
na-Marie Schluifelder, Veranstal-
tungsleiterin des Kur- und Tou-
rismusbetriebs Bad Wörishofen, 
verspricht eine abwechslungs-
reiche Auswahl an Veranstaltun-
gen. „Im Übrigen feiert auch das 
beliebte Kurorchester ein rundes 
Jubiläum: 25 Jahre „Musica Hunga-
rica‘ in Bad Wörishofen!“, freut sich 
Schluifelder. ohFo
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Bestellen Sie unter: 
Telefon 0 77 31 / 94 98 - 50
Fax 0 77 31 / 94 98 - 51 
oder im Internet unter
www.vitalliin.de, info@vitalliin.de 
Hägele Vitalliin GbR
Kanalstraße 9 · D-78247 Hilzingen 

Auch in Apotheken erhältlich // Original Vitalliin PZN: 2291792 // Vitalliin mit Ingwer PZN: 6146408

... eine Spezialität vom Landwirt
Keine Ausdünstungen durch die Poren der Haut

Wählen Sie aus zwischen dem
bewährten »Vitalliin« und dem besonders
magenverträglichen »Vitalliin mit Ingwer«.

Wir empfehlen täglich 2cl.
(ein Schnapsglas)

Jetzt vital in den Frühling starten!

Finden Sie Vitalliin vor Ort:
www.vitalliin.de

Genuss- und Heilmittel
Knoblauch ist nicht nur lecker, sondern 
auch sehr gesund. Er zählt zu den ältes-
ten Kulturpfl anzen der Welt und wird 
schon seit Jahrhunderten als Heilpfl anze 
eingesetzt. Sowohl die Ägypter als auch 
die Römer und Griechen schätzten die 
tolle Knolle als Genuss- und Heilmittel. 
Bereits 1987 wurde der Knoblauch zur 
Arzneimittelpfl anze des Jahres gekürt, 
um seine Bedeutung in der Medizin zu 
betonen. Bis heute ist seine gesund-
heitsfördernde Wirkung gefragt. So wird 
dem Knoblauch eine antibakterielle, im-
munstärkende Wirkung nachgesagt. Er 
wirkt außerdem unterstützend bei ho-
hen Blutfettwerten und hemmt die Ver-
klumpung von Blutplättchen.
Knoblauch gehört zur Familie der 
Liliengewächse und ist mit Zwie-
bel, Schalotte, Bärlauch 

und Porree verwandt. Sein wichtigster 
Wirkstoff ist Allicin, ein schwefelhaltiges, 
ätherisches Öl, das auch für seinen ty-
pischen Geruch verantwortlich ist. Allicin 
wirkt antimikrobiell und kann deshalb 
im Magen zahlreiche Bakterien und Pilze 
abtöten. Auch für den Stoffwechsel spielt 
Allicin eine wichtige Rolle.
Um die positive Wirkung dieser beson-
deren Pfl anze weiß auch Familie Hägele 
im Hegau, einer wunderschönen Natur-
landschaft zwischen Schwarzwald und 
Bodensee. Seit 1992 produziert das Fa-
milienunternehmen dort einen Saft auf 
Basis der gesunden Knolle. „Berchtholds 

Vitalliin“ enthält neben Knob-
lauch auch Apfel, Zitrone, 

Birne und Honig. Das 
Getränk – auf Wunsch 

auch mit 

Ingwer und deshalb 
besonders magen-
freundlich erhält-
lich – ist frei von 
Zusatzstoffen und 
Alkohol. Es wird 
nicht erhitzt, wes-
halb seine wertvollen 
Inhaltsstoffe während 
des Herstellungsprozesses vollständig 
erhalten bleiben und nach dem Genuss 
ihre volle Wirkung entfalten können. 
Die Knoblauchknollen werden von Hand 
geöffnet und die einzelnen Zehen aus 
ihrer äußeren Schale gelöst. Im Schälau-
tomaten werden die Knoblauchzehen 
sowie die übrigen Früchte gewaschen, 
fein geschält und sind dann fertig für 
den Pressvorgang. Nach der Pressung 

des Knoblauchs, Ingwers und der 
übrigen Zutaten wird das ent-

standene Elixier in Edelstahl-
bottichen angesetzt. Die 

Reifephase von Bercht-
holds Vitalliin beträgt 
drei Monate. In die-

ser Zeit verliert der 
Saft an Schärfe und 
wird milder. Nach der 
Reifephase wird das 

fertige Vitalliin durch 
eine Befüllungsanlage in die 

Flaschen gefüllt. Diese werden von Hand 
etikettiert.
„Wir produzieren kleine Chargen – das 
garantiert jederzeit ein frisches und na-
türliches Produkt!“, verspricht Familie Hä-
gele. Und der Erfolg gibt ihr recht. Das 
Knoblauchgetränk erfreut sich weit über 

die Bodensee-Region hi-
naus großer Beliebtheit.

 oh 
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Trittbrettern des langsam fahren-
den Zuges bis zur Lokomotive vor, 
wo ich die Baby� asche im heißen 
Wasser notdürftig erhitzen konn-
te. Auf dem gleichen Weg gelangte 
ich heil in unser Abteil zurück und 
übergab der jungen Mutter, die vor 
Glück weinte, das Fläschchen. Mit 
den Fingerspitzen gab sie dem Säug-
ling tropfenweise den warmen Reis-
schleim, den er begierig aufsaugte. 

Über die „Reise“ nach Bad Aus-
see habe ich in meinem Taschen-
kalender folgende Eintragung 
festgehalten: „Fahrt war furchtbar, 
zweimal Tie�  iegerbeschuss, Fahrt-
dauer: zwei Tage und eine Nacht. 
Ort überlaufen mit Flüchtlingen, 
alles sieht aus wie ein riesiges La-
zarett. Wie lange müssen wir hier 
bleiben?“

An den Tie�  iegerbeschuss er-
innere ich mich noch sehr gut. In 
panischer Angst verließen wir den 
Zug, der in einer Senke angehalten 
hatte, und drück ten uns, auf dem 
Bauch liegend, fest in das abschüs-
sige Gelände. Ich hatte meinen Arm 
um Horsti gelegt und wartete nur 
darauf, dass der Beschuss aufhörte. 
Ich weiß gar nicht zu sagen, wer uns 
da beschossen hatte – Engländer, 
Amerikaner oder Russen –, aber der 
Krieg war noch nicht zu Ende, und 
Züge galten als potenzielle militäri-
sche Ziele, was sie ja auch oft wa-
ren. Die Wagen sahen anschließend 
schlimm aus. Zum Teil waren die 
Dächer beschädigt und ließen den 
Regen durch. Auch viele Fenster wa-
ren zu Bruch gegangen. Nach dem 
zweiten Angri�  wurde beschlossen, 
erst im Schutz der Dunkelheit wei-
terzufahren. Trotz aller Widrigkei-

ten kamen wir schließlich relativ 
unbeschadet in Bad Aussee an. 

Herr Weiss, der selbst in Wien 
zurück geblieben war, hatte – seine 
Kontakte mit der Reichsbahn nut-
zend – für Unterkunft in einem 
Altersheim für ehemalige Bahnan-
gestellte gesorgt. Damit waren wir 
im Vergleich zu den meisten Mitrei-
senden überaus privilegiert. 

 Notunterkunft im Ferienparadies

 Das Altersheim, in dem wir 
unterkamen, lag im alten Teil von 
Bad Aussee, der längst nicht so ele-
gant war wie die Kurzone, aber die 
Landschaft war hier wie da über-
wältigend. Wir wurden mit einer 
Handkarre für unser Gepäck und 
einem Sportwagen für Horsti ab-
geholt. Unser Zimmer war nicht 
gerade erhebend. Es hätte wie das 
ganze Heim dringend eine Gene-
ralüberholung benötigt, aber wer 
dachte in diesen Zeiten schon an so 
etwas. Schlimm waren allerdings die 
Wanzen, die sich überall verbreitet 
hatten und sich des Nachts an un-
serem Blut gütlich taten. Wie gerä-
dert und völlig zerstochen meldeten 
wir uns am ersten Morgen bei der 
Heimleiterin, die in der Küche mit 
dem Herrichten des Frühstücks be-
schäftigt war. 

Sie war eine mürrische, total 
überforderte Frau. Ihr Mann war 
verstorben, der Schwiegersohn an 
der Front, und die einzige Tochter 
lebte mit ihrem kleinen Kind in 
Horstis Alter bei ihr im Haus. Au-
ßer ihr war nur noch eine Ordens-
schwester zur Betreuung der alten 
Leute da.

Frau Weiss hatte erkannt, dass 
wir uns nach besten Kräften mit 
der unfreundlichen Heimleiterin 
arrangieren mussten. Also bot sie 
an, dem Enkelkind Kleidung von 
Horst zu schenken und außerdem 
hübsche Pullover zu stricken. Sie 
hatte den richtigen Nerv getro� en. 
Die Miene von Frau Grohmann, 
wie die Dame hieß, hellte sich auf, 
und plötzlich bekamen wir ein 
schönes, freundliches und vor allem 
wanzenfreies Zimmer. Außerdem 
gab sie zum Mittagessen immer eine 
Pellkarto� el mehr auf den Teller, als 
uns eigentlich laut Lebensmittelkar-
te zugestanden hätte. 

Ich meinerseits erbot mich, au-
ßer Horsti auch das andere Kind 
zu betreuen, sodass die Tochter ih-
rer Mutter mehr bei der Arbeit im 
Heim helfen konnte. Mit zwei klei-
nen Kindern im Krabbelalter hat-
te ich nun alle Hände voll zu tun. 
Füttern und Windeln wechseln ge-
hörte dazu und fand auf einer am 
Fußboden liegenden Decke in un-
serem Zimmer statt. Kochen muss-
te ich für die Kinder Gott sei Dank 
nicht – das ließ sich Frau Groh-
mann nicht nehmen und bereitete 
regelmäßig die Kindermahlzeiten 
selbst zu. 

Am 13. April 1945 war in Wien 
der Krieg zu Ende, denn an diesem 
Tag wurde die Stadt von der Roten 
Armee erobert und wenig später 
eine provisorische Regierung gebil-
det. Bald waren auch in anderen 
Landesteilen die Kämpfe beendet, 
und aus der Ostmark wurde wieder 
Österreich, wenngleich das Land 
jetzt von alliierten Truppen besetzt 
war. Aus Berlin dagegen hörten wir 
weiterhin von heftigen Kämpfen, 
die andauerten, bis die Wehrmacht-
führung nach Hitlers Selbstmord 
am 30. April endlich den sinnlosen 
Kampf aufgab und kapitulierte. 

Die Regierungsgewalt lag vorerst 
bei den Besatzungsmächten. Für 
uns persönlich waren die Folgen 
noch nicht absehbar. Wir mussten 
uns in Geduld üben und warten, 
waren jedoch vor allem froh, dass 
wir uns in der amerikanischen Zone 
befanden. Täglich fragten wir uns, 
wie das Flüchtlingsproblem gelöst 
werden würde. Die Ungewissheit 
zerrte an unseren Nerven. Die Zeit 
verrann zwischen Sorgen, Angst 
und Euphorie.

Die Welt schien für 
mich aus den Fu-
gen zu geraten, doch 
die Erfordernisse des 

Alltags ließen mir keine Zeit, mei-
nem Schmerz nachzuhängen, und 
schnell gewann mein Lebenswille 
wieder die Oberhand. 

Nachdem wir bislang recht sor-
genfrei gelebt hatten, mussten wir 
jetzt Vorkehrungen zum Schutz 
gegen Spreng- und Brandbomben 
tre� en, die bereits in unserer Nähe 
abgeworfen worden waren. Zu die-
sem Zweck hatte Otto Weiss im 
Garten einen kleinen Stollen in die 
lehmige Erde graben lassen, der von 
dicken Balken abgestützt wurde. Er 
war so klein, dass außer der Fami-
lie niemand mehr dort Platz � nden 
konnte – für Horsti jedoch stand ein 
Bett darin. Ich erinnere mich noch 
gut an meine Angst, wenn Bomben 
� elen und die Erde bebte, dass ich 
mich schützend über das Kinderbett 
warf. Irgendwann war uns klar, dass 
es Zeit wurde zu � iehen, denn die 
Russen standen schon so dicht vor 
Wien, dass wir den Geschützdon-
ner hören konnten. Wir befürchte-
ten Straßenkämpfe, und überhaupt 
sagte man, dass es besser wäre, sich 
in Sicherheit zu bringen und zu den 
Amerikanern zu � iehen, die von der 
anderen Seite her, von Tirol aus, in 
Österreich vorrück ten. Knapp zwei 
Wochen, bevor die Russen Wien 
einnahmen, verließen wir die Stadt. 
Es war der 31. März 1945. 

Morgens früh um sieben Uhr 
standen wir auf dem Westbahnhof 
und warteten auf den planmäßigen 
Personenzug nach Bad Aussee im 
Salzkammergut. Wir waren nicht 
die Einzigen, die rechtzeitig die 
belagerte Stadt verlassen wollten, 
und entsprechend groß war das 
Gedränge, denn niemand wusste, 
wie lange überhaupt noch Züge in 
Richtung Westen fuhren. Nun hieß 
es: Rette sich wer kann! Wir hatten 
das Glück, relativ nah an der Sperre 
zu stehen. Nach Fahrkarten wurde 
nicht mehr gefragt, und trotz des 
chaotischen Gedränges scha� ten 
wir es, nach dem Ö� nen der Sperre 
einen Platz in einem Abteil zu er-
gattern. Als der Zug sich langsam 
in Bewegung setzte, mussten vie-
le Menschen verzweifelt auf dem 
Bahnsteig zurück bleiben. 

In unserem Abteil saß eine Frau 
mit einem neugeborenen Säugling. 
Sie konnte das Kind nicht stillen, 
denn der Schock des Kriegsgesche-
hens hatte wohl die Milch versie-
gen lassen. Sie tat mir unendlich 
leid, und so beschloss ich, ihr ei-
nes von Horstis Fläschchen mit 
Reisschleim zu überlassen. Aber sie 
waren kalt! Ich zwängte mich aus 
dem überfüllten Abteil hinaus und 
hangelte mich, da in den Gängen 
kein Durchkommen war, auf den 

 Einsame Flucht,
Lore Hauser,

© Rosenheimer 
Verlags haus 

GmbH & Co. KG,
 Rosenheim 2007,

 ISBN:
978-3-475-53885-8

  Fortsetzung folgt 

29

Das letzte Kriegsjahr hält noch viele Schrecken bereit. Lore verliert 
den Kontakt zu ihrer Mutter. Die Ungewissheit über das Schicksal 
ihrer Lieben ist für die junge Frau am Schlimmsten. Die Verbin-
dung zu ihrer Familie war immer ihr innerer Halt gewesen. 
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Klassiker über das Leben des Moses
Das monumentale Bibelepos „Die Zehn Gebote“ (Arte, 5.3., 20.15 Uhr) 
erzählt die Geschichte von Moses, der das jüdische Volk aus der ägyptischen 
Gefangenschaft befreit und ins heutige Israel führt. Als Sklavenjunge gebo-
ren, wird Moses von seiner Mutter auf dem Nil ausgesetzt, um ihn vor den 
Soldaten des Pharaos zu retten. Dort findet ihn die Frau des Kronprinzen, 
die ihn als ihr Kind aufnimmt (Foto: Arte). Prinz Moses wird zum Volkshel-
den der Ägypter, bis die Erkenntnis seiner Herkunft ihn dazu bewegt, sich 
seiner Bestimmung anzunehmen. Mit göttlicher Hilfe gelingt ihm schließ-
lich die Befreiung seines Volkes. 

Für Sie ausgewählt

Grausame Tradition 
des „Brautraubs“
Die 14-jährige Hirut hat in der Schu-
le erfahren, dass sie wegen ihrer gu-
ten Leistungen ein Jahr überspringen 
kann. Auf dem Nachhauseweg wird 
das äthiopische Mädchen von mehre-
ren Männern verschleppt und verge-
waltigt. Der „Brautraub“ gilt traditio-
nell nicht als Verbrechen, wenn der 
Mann das Mädchen anschließend 
heiratet. Hiruts Schicksal, beruhend 
auf einem wahren Fall von 1996, hat 
Regisseur Zeresenay Berhane Mehari 
zum Spielfilm „Das Mädchen Hi-
rut“ (3sat, 8.3, 21.40 Uhr) inspiriert.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, Sa-
tellit ASTRA: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Vatikan
im Internet www.radiovatikan.de 
und über Satellit Eutelsat 1-Hotbird 
8-13 E: 11 804 MHz.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Syrien: UN machtlos 
gegen Massaker?
Was mit friedlichen Demonstratio-
nen begann, hat sich zu einer der 
größten humanitären Katastrophen 
des 21. Jahrhunderts entwickelt: 
der Krieg in Syrien. Hunderttau-
sende Tote, Millionen Syrer auf der 
Flucht, die Diplomatie in der Sack-
gasse und Präsident Baschar al-Assad 
fest im Sattel: Die Dokumentation 
„Schlachtfeld Syrien“ (Arte, 7.3., 
20.15 Uhr) blickt auf sechs Jahre 
 Syrien-Konflikt zurück und analy-
siert die Unfähigkeit der internatio-
nalen Gemeinschaft, dem Massaker 
Einhalt zu gebieten.  Foto: Arte

SAMSTAG 4.3.
▼ Fernsehen	
 20.15 ZDF:  Goldene Kamera. Preisverleihung mit Steven Gätjen. 
  23.35 ARD:  Das Wort zum Sonntag. Es spricht Lissy Eichert, Berlin.
▼ Radio 
	 6.35 DLF:  Morgenandacht. Pfr. Thomas Steiger, Stuttgart (kath.).
 19.05 DKultur:  Oper. „Der Barbier von Bagdad“ von Peter Cornelius. 
    Aufzeichnung aus dem Stadttheater Gießen vom 28. Januar.

SONNTAG 5.3.
▼ Fernsehen
	10.00 ARD:  Katholischer Gottesdienst zur Eröffnung der Misereor-Fasten- 
    aktion 2017 aus Trier. Predigt: Bischof Stephan Ackermann.
	19.30 ZDF:  Terra X. Arabien ist eine Region, in der Mythen geboren 
    werden. Dem steht der Alltag in einer harten Wirklichkeit 
    entgegen. Doku. 
  ▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen. Religiöses Wort. Schmerz als Herausfor- 
    derung christlicher Ethik. Katharina Klöcker, Münster (kath.).
 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus St. Pantaleon in Köln. 
    Zelebrant: Pfarrer Volker Hildebrandt.

MONTAG 6.3.
▼ Fernsehen
	 20.15 BR:  Bayern erleben. Ein Besuch in Ingolstadt. Doku. 
	22.10 WDR:  Kein Geld, kein Strom, keine Wärme. Wer hilft mir, wenn ich  
    mir die warme Heizung nicht mehr leisten kann? Reportage.
 ▼ Radio
 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Pastoralreferent Peter Kloss, Berlin (kath.).  
  Täglich bis einschließlich Samstag, 11. März.
	 18.30	 Horeb:		 Pontifikalamt	zur Eröffnung der Frühjahrs-Vollversammlung  
    der Deutschen Bischofskonferenz aus dem Hohen Dom zu  
    Köln. Zelebrant: Kardinal Reinhard Marx.

DIENSTAG 7.3.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF:  Mensch Schröder! Arbeiterkind, Staatsmann, Strippenzieher:  
    Gerhard Schröder spricht über sein leben. Doku, D 2017.
 22.25 3sat:  Burkaverbot – Nie mehr schweigen. Dokumentation über  
    Afghanistans mutige Frauen, D 2015.
▼ Radio
 10.10 DLF:  Sprechstunde. Trauerreaktionen. Wenn die Zeit doch nicht  
    alle Wunden heilt. Hörertelefon: 00800/44 64 44 64.

MITTWOCH 8.3.
▼ Fernsehen
		18.30 BR:  Auf dem Nockherberg 2017. Politikern werden humorvoll die 
    Leviten gelesen. Show. 
 20.15 3sat:  Malala – Ihr Recht auf Bildung. Die pakistanische Friedens- 
    nobelpreisträgerin Malala Yousafzai setzt sich für Frauen und  
    Kinder ein. Doku, USA 2015.
▼ Radio
 14.00 Horeb:  Spiritualität. Franziskanische Gebetsschule, 1. Teil. 
    Von Sr. M. Petra Grünert OSF.
	 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Papst Franziskus in den  
    Augen der Argentinier. Von Victoria Eglau. 

DONNERSTAG 9.3.
▼ Fernsehen
 13.15 3sat:  Schätze der Welt spezial. Amerika von Nord nach Süd. Doku.
 18.00 Phoenix:  Die unsichtbaren Alten. Wer kümmert sich um die einsamen  
    Rentner? Senioren im Kampf gegen die Altersarmut. 
 ▼ Radio
 14.00 Horeb:  Abschlusspressekonferenz von der Frühjahrs-Vollversamm- 
    lung der Deutschen Bischofskonferenz in Bensberg.

FREITAG 10.3.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD:  Zwei Sturköpfe im Dreivierteltakt. Komödie mit Uwe 
    Ochsenknecht und Herbert Knaup, D 2016.
 23.35 BR:  Die vier Musketiere. Abenteuerfilm mit Michael York und  
    Richard Chamberlain, GB 1974.
▼ Radio
 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Österliche Bußzeit – Freude daran? Umkehr:  
    Was Jesus damit meint. Von Pfarrer Winfried Schnur.
: Videotext mit Untertiteln
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Angebot: Schnuppertage
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Incl. Kurtaxe, Heublumenpackung u. Massage

www.gaestehaus-sankt-ulrich.de
Tel. 08362 900-0

2 Übernachtungen mit Frühstücksbuffet inkl.  
Heublumenpackung und Massage, zzgl. Kurtaxe

120,00 € im EZ · 99,00 € im DZ
Gültig bis Mai 2017

Buchbar von Montag bis Freitag

www.gaestehaus-sankt-ulrich.de
Tel. 08362 900-0
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Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 11: 
Verzicht auf Überflüssiges
Auflösung aus Heft 8: TAUWETTER

 

„Ich bin ganz sicher, 
gnädige Frau, dass 

Sie heute das hohe C 
erreichen werden.“

 Illustration: Jakoby
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Hüpfen wie 
die Häschen
In „Flotti Karotti“, der neuen 
Variante des beliebten Ra-
vensburger Klassikers „Lotti 
Karotti“, kann die lustige 
Möhre sprechen und sorgt 
für Spaß und Bewegung im 
Kinderzimmer. Auf Musik 
lässt sie die kleinen Spieler 
selbst als Häschen hüpfen 
und tanzen, schickt sie auf 
die Suche nach versteckten 
Obst- und Gemüsefreunden 
und testet das Reaktionsver-
mögen der Kinder: Wer fängt 
die rasante Rübe, wenn sie 
urplötzlich in die Höhe 
schnellt? Das Spiel ist für ein 
bis sechs Kinder von vier bis 
acht Jahren geeignet.
Wir verlosen drei Spiele. Wer 
gewinnen will, der schicke 
das Lösungswort des Kreuz-
worträtsels mit seiner Adres-
se auf einer Karte vermerkt 
an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

Einsendeschluss: 8. März 

Über das Buch „Papst Fran-
ziskus für dich“ aus Heft  
Nr. 7 freuen sich: 
Ferdinand Bussewitz, 
86987 Schwabsoien,
Annabella Dirr, 
86381 Krumbach,
Rita Kratzer, 
94469 Deggendorf.
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 8 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Hier können 
Sie das Kreuz-

worträtsel 
online lösen.
Klicken Sie 

hier!

http://www.suvdata.de/sz/epaper/raetsel/raetsel_18.html


Sudoku
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2 5 9 8
6 9 4 5
5 8 9 2

1 8 3 2
5 2 7 6
3 9 1

9 7 6 3
5 1 4
6 9 4 8

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je­
de dieser 9 
Zahlen nur 
einmal in einem Neunerblock, nur 
einmal auf der Horizontalen und nur 
einmal auf der Vertikalen befindet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 8.

Bertram beschwert sich

Hund, glaube ich! Und dann immer 
wieder dasselbe! Wie soll man da ar-
beiten?!“ Er warf den Kugelschreiber 
hin und stürzte wutentbrannt aus 
dem Zimmer. „Bertram!“, rief seine 
Frau beschwichtigend. Sie dachte an 
Pauls Schultern, die so breit waren, 
dass er nur seitlich durch die Tür 
passte – aber da hatte ihr Mann das 
Haus schon verlassen.

Das Zimmer war vom Sonnen-
licht durchflutet, als Bertram eintrat. 
„Es ist unerhört, Paul“, sagte er, und 

seine Stimme war ein einziger Vor-
wurf mit Ausrufezeichen. „Aber kei-
neswegs“, winkte Paul großherzig ab, 
„im Gegenteil, wir freuen uns, dass 
du dich endlich mal wieder sehen 
lässt! Rückt ein bisschen zusammen, 
Kinder!“ Die beiden älteren Töchter 
kicherten verlegen, als Bertram sich 
zwischen sie auf die Couch setzte. 
„Es ist wegen der Musik, Paul ...“

Pauls Augen leuchteten auf. „Ein 
Prachtstück, nicht wahr? Leider 
können wir uns im Moment nur ei-

Bertram ist Schriftsteller. 
Das heißt, er schreibt 
kleine Geschichten und 
Artikel, die er an Zei-

tungen und Zeitschriften schickt, in 
der Hoffnung, dass sie gedruckt und 
auch bezahlt werden. Das geschieht 
dann auch hin und wieder in einer 
Sternstunde. Sternstunden aber sind 
seltener als Geburtstage. Dennoch 
– Bertram nennt sich Schriftsteller, 
wenn auch seine Umwelt darin nur 
die Bemäntelung einer chronischen 
Scheu vor geregelter Arbeit sieht.

Bertram wohnt in einer Siedlung: 
kleine Häuser, kleine Gärten, vie-
le Menschen. Und viel Lärm. Zwei 
Häuser weiter wohnt Paul. Er ar-
beitet in einer Kesselschmiede. Im 
Vergleich zu der Schriftstellerei ist 
das Kesselschmieden ein solides, 
einträgliches Geschäft. Außer einem 
Bankkonto, von dem die Lohnzah-
lung jeden Monat ebenso schnell 
verschwindet, wie sie draufkommt, 
nennt Paul noch eine Frau, sieben 
Kinder, eine klanggewaltige Stimme 
und neuerdings einen CD-Player 
sein eigen.

„Es ist zum Wahnsinnigwerden!“, 
rief Bertram eines Samstagnachmit-
tags. „Was, Bertram?“, fragte seine 
Frau. „Ja, du meine Güte, hörst du 
es denn nicht? Paul! Die ganze 
Nachbarschaft macht er verrückt 
mit dem idiotischen Gedudel! Die 
ganze Familie singt mit. Sogar der 

���ä�lung
ne CD leisten, darum legen wir im-
mer wieder dieselbe auf. Aber dem-
nächst, denke ich ...“ Seine Augen 
strahlten, und Bertram verschlug es 
die Sprache. Da griff Paul hinter sich 
in den Wandschrank und holte eine 
Flasche hervor. „Weißt du, Bertram, 
ich bin ja nur ein einfacher Mensch. 
Aber du bist ein Künstler. Immer 
hab‘ ich das gesagt, stimmt‘s?“ Die 
ganze Familie nickte zustimmend. 
„Und was für dich die Dichterei, das 
ist für mich die Musik. Es rührt 
mich zutiefst, dass du wegen unseres 
Gesanges gekommen bist. Men-
schen wie du und ich gehören zu-
sammen, Bertram, und darum … 
Prost!“

Bertrams Frau wurde allmählich 
unruhig, als ihr Mann nach einer ge-
schlagenen Stunde noch nicht zu-
rück war. Sie ging zu Pauls Wohnung 
hinüber. Doch bevor sie auf den 
Klingelknopf drückte, lauschte sie. 
Der Gesang, der seit einer Stunde 
verstummt war, klang gerade wieder 
auf. Und die Stimme, die da am Lau-
testen zu ihr drang, gehörte sie nicht 
ihrem Bertram? Eine ganze Weile 
lauschte sie. Dann ging sie wieder 
zurück, lächelnd und kopfschüttelnd 
zugleich. Ihr wurde klar, dass Paul 
nicht nur breite Schultern hatte, 
sondern auch mit Menschen umge-
hen konnte – sogar mit dem schwie-
rigsten, den sie kannte. Irene Pätz

 Foto: Ralf Dietermann/pixelio.de
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Wirklich wahr              Zahl der Woche

Juden haben im Dritten 
Reich in 280 vatikanischen 
Klöstern Unterschlupf gefun-
den, außerdem 3000 in der 
päpstlichen Sommerresidenz 
Castel Gandolfo, 1460 in 
katholischen Privathäusern 
des Kirchenstaats, 60 in Ge-
bäuden auf extraterritorialem 
Grund und 40 im Vatikan. 

Diese Zahlen gehen aus 
den Akten des vatikanischen 
Archivs hervor, sagte der im 
Vatikan tätige Archivar Jo-
han Ickx bei einer Tagung 
mit dem Titel „Refugee Poli-
cies from 1933 until Today: 
Challenges and Responsibili-
ties“ (Flüchtlingspolitik von 
1933 bis heute: Herausfor-
derungen und Verantwort-
lichkeiten). Ein Abkommen 
von Oktober 1943 mit den 
Natio nalsozialisten sicherte 
Ickx zufolge den vatikani-
schen Gebäuden einen neu-
tralen Status zu.

Die Tagung wurde von der 
„International Holocaust Re-
membrance Alliance“ (etwa: 
Internationale Allianz zur Er-
innerung an den Holocaust) 
organisiert. KNA

Die Katholische Universität 
Eichstätt-Ingolstadt (KU) 
hat das Schnapsbrennen für 
sich entdeckt. Dafür sicher-
te sich die Hochschule 
eigens ein Brennrecht 
beim Zoll. 50 Liter 
darf der Fachbereich 
Biologie jährlich an 
Ho c h p r o z e n t i g e m 
produzieren. Aller-
dings passiere dies 
nur zu Lehrzwe-
cken, wird versi-
chert. Den Stu-
dierenden solle 
„Wer tschätzung 
und Achtsamkeit vor 
der Schöpfung“ vermittelt 
werden.

Die eigens angescha� te Des-
tillationsanlage stammt aus 
einem Eichstätter Hand-
werksbetrieb. Das Obst 

kommt aus dem nahe der 
Uni gelegenen Kapu-
zinergarten. Die ehemals 
zum gleichnamigen Or-
den gehörende Anlage 

ist seit dessen Aus-
zug verwaist. Der 
Brand soll künftig 
als Gastgeschenk 
von der Hoch-
schulleitung ver-
teilt werden. Eine 

Vermarktung wird 
derzeit nicht in Erwä-

gung gezogen. KNA; Foto: 
 Uschi Dreiucker/pixelio.de

5000

Wieder was gelernt
                
1. Wer war zur Zeit des Holocaust amtierender Papst?
A. Pius XII.
B. Pius XI.
C. Benedikt XV. 
D. Johannes XXIII.

2. Zur Förderung der christlich-jüdischen Zusammen- 
 arbeit animiert jährlich die Woche der ...
A. Holocaust-Überlebenden
B. Brüderlichkeit
C. Stolpersteine
D. Tora-Lesungen
    

Lösung: 1 A, 2 B
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Hingesehen
                
Die Astronomische Uhr von 1542 im Chorumgang des Doms zu Münster wird 
umfassend restauriert und konserviert. Das beschloss das Domkapitel. Die Ar-
beiten sollen bis zum Katholikentag in der Stadt im Mai 2018 abgeschlossen 
sein. Es handelt sich um die erste wissenschaftlich begleitete Restaurierungs-
Maßnahme seit der Wiedereröffnung des Doms nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Mit dem Einrüsten der Uhr sei bereits begonnen worden; sie werde für längere 
Zeit nicht mehr sichtbar sein, hieß es. Stattdessen werde ein großformatiges 
Foto das Gerüst abdecken und mittags um 12 Uhr eine Videoaufzeichnung des 
Glockenspiels in der Nähe der Uhr gezeigt.  Text/Archivfoto: KNA
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Biete Beteiligung am Kauf einer Immobilie in 
Baden Württemberg mit großen Räumlichkei-
ten für Kunstausstellungen, bei denen christ-
liche Kunst eine Rolle spielen sollte. Mobil: 
0043/6767748690.              

Verschiedenes

Bevor ich auf meiner Gitarre 
spiele, muss ich sie stimmen. 
Sie reagiert sehr sensibel auf 

Ortswechsel und Temperaturunter-
schiede. Wenn schon Gitarrensai-
ten so sensibel reagieren, um wie 
viel mehr wir beseelten Menschen!

 Stimmig leben
Wir wollen unsere Verstimmun-

gen und Stimmungsschwankun-
gen oftmals nicht wahrhaben. Mit 
einem stumpfen Herzen verlieren 
wir das Gefühl für das, was mit uns 
und um uns geschieht. Mit einem 
verstimmten Instrument kann man 
nicht spielen. Wenn ein Instru-
ment verstimmt ist, nützt es nichts, 
noch inbrünstiger zu spielen. Das 
Verkehrte kann nicht durch ein 
noch höheres Maß an Einsatz wett-
gemacht werden. Ein „Mehr“ an 
Kraftanstrengung bringt unser Le-
ben nicht zum Klingen. Es braucht 
eine Sinnesänderung. 

Wer seine Gitarrensaiten stimmt, 
braucht einen Grundton, an dem er 
sich ausrichtet. Für mich ist Jesus 
Christus der Grundton meines Le-
bens. Fünfmal am Tag gehen wir 
Mönche in unserem Statiogang an 
diesem Kreuz vorbei, unter dem 
ich auf dem Bild (Foto: Br. Cassian 
Jakobs OSB) mit der Gitarre ste-
he. Dieser gekreuzigte Heiland am 
Baum des Lebens will uns auf seine 
Liebe einstimmen.

Was nützt dem Menschen die 
körperliche Gesundheit, wenn er 
mit Gott nicht im Einklang ist oder 
mit sich selbst oder mit aller Welt 
uneins ist? Wenn Jesus heilt, hat er 
das Wohl des ganzen Menschen im 
Sinn. Er hat im Blick, was wir in 
unserer Fixierung auf den Körper 
oft vergessen. Mein Leben soll vor 
Gott zum Klingen kommen. 

Freude: Gottes Melodie
Beim Singen der Psalmen sol-

len Herz und Stimme in Einklang 
sein, schreibt der heilige Benedikt 
in seiner Regel (RB 19,7). Verrät 
uns doch der Klang der Stimme 
viel über die Räume des Herzens. 
So bezeichnet Jesus die Pharisäer in 
Anlehnung an den Propheten Jesaja 
als Heuchler. „Das Volk ehrt mich 
mit den Lippen, aber sein Herz ist 
weit weg von mir“ (Mk 7,6). Wenn 
auf Dauer der Verstand eine ande-
re Sprache spricht als mein Herz, 
dann werde ich daran erkranken. 

Wie ist das in meinem Leben? 
Ist mein Leben stimmig? Das ist es 

In Einklang mit dem Grundton
Die Umkehr in der Fastenzeit gleicht dem Stimmen eines Instruments

Kontakt: 
Wolfgang Öxler OSB ist der siebte Erzabt 
von St. Ottilien. Seine Adresse: 
Erzabtei 1, 86941 St. Ottilien,
Telefon 08193/71-211,
E-Mail: wolfgang@ottilien.de

unternehmen könnte, weil wir uns 
in unseren Vorstellungen gleichen.

Umkehren zu mir selbst; die 
Melodie meines Herzens wahrneh-
men und spüren, wie viel Kraft in 
meiner Seele liegt, obwohl ich viel-
leicht körperlich gar nicht so stark 
bin. Das könnte bedeuten, dass ich 
dankbarer lebe, dass ich großzügi-
ger schenke und die Herausforde-
rungen meines Lebens freudiger 
annehme. 

Leben braucht Pausen
Kein Musikstück wäre spielbar 

ohne Pausen. Die Pause verleiht 
dem Musikstück den Rhythmus. 
Für ein stimmiges Leben braucht es 
Ruhe und Achtsamkeit. Der heili-
ge Benedikt spricht von „bete und 
arbeite“. Es braucht den sinnvollen 
Wechsel von Arbeit und Ruhe, von 
Geselligkeit und Alleinsein, von 
Reden und Schweigen, von Aktivi-
tät und Gebet. 

Ich muss immer wieder neu ler-
nen, mir auch während des Tages 
Momente der Ruhe und der Besin-
nung zu gönnen, ohne mir gleich 
nutzlos oder faul vorzukommen. 
Wir nehmen dem Guten unse-
res Lebens das Ansehen, wenn wir 
nicht lernen, innezuhalten. 

Lassen wir uns einstimmen von 
Jesus, dem Grundton unseres Le-
bens, der aus Liebe zu uns Men-
schen sein Leben am Kreuz dahin-
gegeben hat. 

wohl, was das Wort Sünde bedeu-
tet, wenn Menschen getrennt mit 
sich, mit den Mitmenschen und 
somit auch von Gott leben. Da-
bei geht es um mehr, als das Böse 
zu meiden, keine offensichtlichen 
Sünden zu begehen, die mein Ge-
wissen belasten.  

Eine zentrale Melodie Gottes ist 
für mich die Freude. „Die Freude 
am Herrn ist unsere Stärke“ (Neh 
8,10). Die Melodie der Freude 
kann es sein, die uns zum Schwung 
hin kehrt, der uns einmal beseelte; 
die uns die Glut wiederfinden lässt, 
mit der wir einmal beten konnten; 

die unser Feuer des Herzens und 
der Seele neu entzündet; uns wie-
der jenem guten Geist öffnet, der 
uns Weite des Denkens und ein of-
fenes Herz schenkt.

Was heißt Umkehren?
Umkehren, indem ich den Blick 

auf mich wende und sehe, wie viel 
Freude ich machen könnte, ohne 
mich dabei übernehmen oder völlig 
verausgaben zu müssen, wahrneh-
men, wem ich etwas wert bin, wer 
sich über eine Freundschaft mit mir 
freuen würde, mit wem ich etwas 

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Re-
daktion). Dieser Ausgabe liegt 
bei: Prospekt mit Spendenaufruf 
von Kirche in Not Ostpriesterhilfe 
e. V., München, und Verkaufskata-
log „Vivat!“ von St. Benno-Verlag 
GmbH, Leipzig. Wir bitten unsere 
Leser um freundliche Beachtung.



Frater Gregor Schuller ist Bene-
diktiner aus der Abtei Metten 
(Bistum Regensburg). Er ist dort 
Kantor und Organist und studiert 

Theologie in Regensburg. 
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Sonntag,  5. März
Wie es also durch die Übertretung eines 
einzigen für alle Menschen zur Ver-
urteilung kam, so wird es auch durch 
die gerechte Tat eines einzigen für alle 
Menschen zur Gerechtsprechung kom-
men, die Leben gibt. (Röm 5,18)

Die Kernaussage des Römerbriefes lässt 
sich kurz zusammenfassen: Heil für alle. 
Und genau darum geht es in der Fasten-
zeit. Es kommt darauf an, sich mit sei-
nem ganzen Dasein wieder neu auf Gott 
hin auszurichten. 

Montag,  6. März
An den Kindern deines Volkes sollst 
du dich nicht rächen und ihnen nichts 
nachtragen. Du sollst deinen Nächsten 
lieben wie dich selbst. Ich bin der Herr. 
(Lev 19,18)

Unrecht geschieht, und jeder Mensch ist  
durch sein Verhalten oft genug Anlass 
dafür. Vergeltung zu wollen, ist eine nur 
allzu menschliche Reaktion. Der zitierte 
Vers rät davon dringlich ab, ja, er fordert 

sogar das Gegenteil. Rache führt ja nur 
zu weiterem Unrecht. Die Begründung 
dafür ist stark: Gott ist der Herr. Nur ihm 
kommt es zu, eine heilvolle Schöpfungs-
ordnung wiederherzustellen. Er schafft 
wirkliche Gerechtigkeit.

Dienstag,  7. März
Wenn ihr betet, sollt ihr nicht plappern 
wie die Heiden. (Mt 6,7)

Das wäre ein schöner und sicherlich ge-
winnbringender Vorsatz für die Fasten-
zeit: täglich für eine gewisse Zeit – und 
sei sie noch so kurz – still zu werden vor 
Gott, täglich das Ohr des Herzens für ihn 
zu öffnen und ihm mehr zuzuneigen als 
gestern.

Mittwoch,  8. März
Vielleicht reut es Gott wieder, und er lässt 
ab von seinem glühenden Zorn. ( Jona 3,9)

Gott kann sehr wohl zornig sein. Das 
Alte Testament bestätigt dies. Doch ist 
der Zorn Gottes nicht maßlos und vor 
allem nicht unbegründet. Gott zürnt aus 
Liebe. Er zürnt, weil er sein Volk liebt 
und es wieder auf dem rechten Weg 
bringen will, weil er will, dass es den 
Seinen gut geht. Wenn der Mensch sich 
bekehrt, kann auch Gott sein Verhalten 
ändern. Gott kennt auch Reue, wie das 
Buch Jona deutlich macht. Gott ist reine 
Dynamik!

Donnerstag,  9. März
Alles, was ihr von anderen erwartet, das 
tut auch ihnen.  (Mt 7,12)

Was erwarte ich eigentlich von meinen 
Mitmenschen? Erwarte ich überhaupt 
etwas? Was leiste ich für meinen 
Nächsten, sodass auch ich etwas 
zu erwarten hätte?

Freitag,                    10. März
Ihr sagt: Das Verhalten des 
Herrn ist nicht richtig. 
(Ez 18,25)

Gott offenbarte sich viele Male und auf 
vielerlei Weise. Die Heilige Schrift ist 
voller Zeugnisse dafür. Dem Menschen 
kommt es zu, Gott in seinem Wort zu 
erkennen. Dabei kommt es darauf an, 
nichts in die Schrift hineinzulesen, also 
uns Gott nicht so zu basteln wie wir ihn 
gerne hätten. 

Samstag,  11. März
Heute, an diesem Tag, verpfl ichtet dich 
der Herr, dein Gott, diese Gesetze und 
die Rechtsvorschriften zu halten. (Dtn 
26,16)

Gott verpfl ichtet uns, hilft uns aber da-
bei. „Das Wort ist ganz nah bei dir, es ist 
in deinem Mund und in deinem Herzen, 
du kannst es halten.“ (Dtn 30,14)

Die Bibel ist das wichtigste Buch, das 
ich kenne. Vor allen Dingen in Zeiten wie 

diesen, in denen immer mehr Menschen 
nach einer zuverlässigen Orientierung 

für ihr Leben suchen.
Horst Köhler

18. bis 25. Juni 2017

Reiseprogramm anfordern bei:  
Tel. 0821 50242-32 oder Fax 0821 50242-82
Neue Bildpost · Leserreisen 
Postfach 1119 20 · 86044 Augsburg 
leserreise@bildpost.de

Ja,  senden Sie mir umgehend Ihr Programm 
 zur Leserreise „Polen“

Name, Vorname

Straße

PLZ, Ort

Telefon

E-Mail

BP 

Preis pro Person im DZ: EUR 1.204,00 Anmeldeschluss: 31. März 2017
Abfahrt:  07.00 Uhr Augsburg 
Zustieg:  09.15 Uhr Regensburg

Leserreise
Auf den Spuren der Heiligen Hedwig und Papst Johannes Paul II. erleben 
Sie exklusiv mit der Neuen Bildpost Polen, seine spirituellen Höhepunkte 
und sein reiches Kulturangebot:
BRESLAU I TREBNITZ I KRAKAU I WIELICKA I WADOWICE I TSCHENSTOCHAU I GÖRLITZ
Die Reise wird veranstaltet von Görlitz-Tourist. Alle Fahrten erfolgen mit einem 5-Sterne-Fernreisebus „Luxus Class“ 
von Hörmann Reisen, Augsburg. Durchgängige Betreuung und Bordservice ab Augsburg und deutschsprachige Reiseleitung 
in Polen ab und bis Görlitz.

Foto: Fotolia - rh2010

Anmeldeschluss:
31. März 2017

Partner der via sacra


